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      Es ist April und die Sonne ist warm. Ich sitze mit Faro auf einem Felsen nahe der Mündung der Bucht. Das Wasser unter dem Felsen ist so tief, dass Faro selbst jetzt, bei Ebbe, dort schwimmen kann. Ich bin über das Wirrwarr der schwarzen, glitschigen Steine hierher geklettert.


      Die Sonne glitzert auf dem Wasser. Alles ist strahlend hell, voller Leben und wunderschön. Ich bin nach Senara zurückgekehrt, zu unserer Bucht, denn hier gehöre ich hin. Faro und ich haben ewig miteinander geredet, über nichts Besonderes, einfach nur geredet. Das ist eines der schönsten Dinge mit Faro. Miteinander zu reden fällt uns so leicht, als könnten wir die Gedanken des anderen lesen. Manchmal tun wir das auch.


      Faros Schwanzflosse liegt geschwungen über der Kante des Felsens, und gelegentlich stößt er sich mit den Händen ab und taucht ins kristallklare Wasser, um sich zu erfrischen. Seine Arme und Schultern sind so muskulös, dass er sich ohne fremde Hilfe wieder nach oben ziehen kann.


      Doch darf er nicht allzu lange an Land bleiben. Falls er es tut, wird seine Schwanzflosse, die im Wasser so elastisch und glänzend ist wie bei einer Robbe, trocken und matt. Faro sagt, dass die Haut der Mer aufplatzt, wenn sie zu viel Sonne bekommt, und die Risse nur schwer zu heilen sind. Aber ich bin mir ganz sicher, dass Faro inzwischen länger an Land bleiben kann. Vielleicht liegt es einfach daran, dass er älter und belastbarer wird.


      Ich verliere mich in Gedanken. Glücklicherweise gehört Faro zu den Leuten, mit denen man auch schweigen kann. Während er sich auf unseren Felsen emporstemmt, perlt das Wasser an seinem schimmernden Körper ab.


      Ein weiterer Sommer liegt vor uns. Für meinen Bruder Conor und mich bedeutet das eine endlose Abfolge langer Tage, an denen wir im Meer schwimmen, in der Sonne liegen und abends mit Sadie spazieren gehen werden. Auch Sadie schwimmt gern, doch wenn ihre kleine Nase dabei aus dem Wasser schaut, gleicht sie eher einem Seehund als einem Golden Labrador. An den Abenden schichten wir Treibholz auf, machen ein Lagerfeuer am Strand und grillen selbst gefangene Makrelen.


      An die Vergangenheit will ich lieber nicht denken. Ich will in der Gegenwart leben. Dennoch geht mir die Flutwelle, die damals ganz St. Pirans überschwemmt hat, einfach nicht aus dem Kopf. Die Flut hat die Menschen verändert. Sie fühlen sich nicht mehr so sicher, nachdem sie gesehen haben, wie die Parkplätze überschwemmt und von Fischen bewohnt wurden und ihre Häuser sich in Höhlen verwandelten, die mit Sand und Salzwasser gefüllt waren.


      Conor und ich haben mit niemand darüber gesprochen, was mit uns in jener Nacht geschah, als der Gezeitenknoten sich vollständig auflöste. Es würde uns ja doch niemand glauben.


      Der Gezeitenknoten hat sich wieder zusammengefügt. Und solange das so bleibt, kann das Meer nicht ein weiteres Mal das Land überfluten.


      Doch ich habe ein mulmiges Gefühl. Ich kenne Indigos Macht.


      Im Januar sind wir nach Senara zurückgezogen. So hat die Flut also doch noch was Gutes gehabt: Das Haus, das wir in St. Pirans gemietet hatten, war unbewohnbar geworden. Und auch Mum wollte nicht länger in St. Pirans wohnen bleiben. In unserem alten Haus in Senara, oben auf den Klippen, sind wir sicherer, meint sie.


      Wenn ihr noch nie eine Flutkatastrophe erlebt habt, dann könnt ihr euch nicht vorstellen, wie St. Pirans hinterher aussah. Die Straßen waren von Schlamm, Sand, Steinen und jeder Menge Gerümpel verstopft. Mülltonnen, ramponierte Autos, Straßenschilder, Hunderte von Plastiktüten, schrottreife Computer, Fernseher mit zersplitterten Bildschirmen, schmutzige Kleidungsstücke und aufgeweichte Bücher, die zu Papierbrei wurden. Überall trieben vollgesogene Orangen umher. Man glaubt ja kaum, wie viele Orangen es in solch einer kleinen Stadt gibt. Außerdem lagen haufenweise tote Fische herum, nachdem das Meer sich wieder zurückgezogen hatte.


      Der Geruch war das Schlimmste. Die ganze Stadt stank nach verfaultem Essen, schleimigem Seetang, totem Fisch und dem Abwasser, das aus den geplatzten Leitungen drang.


      An den Häusern, die weiter oben am Hang stehen, hatte der Wasserpegel schmutzige Markierungen hinterlassen, doch unser Haus war komplett überflutet worden, sodass der ganze Dreck hinterher bis zur Decke reichte. Ein Büschel Seegras ragte sogar aus dem Schornstein heraus.


      Unsere Haustür hing lose an ihren Scharnieren. Unsere gesamte Habe trieb durch das Haus. Einige Gegenstände waren verschwunden, der Rest ruiniert.


      Mum war sehr traurig über den Verlust unserer Fotoalben. Conor und ich hatten alles auf den Kopf gestellt, mussten die Suche aber schließlich aufgeben. Ein einziges gerahmtes Foto unserer Familie haben wir gefunden. Es lag verkehrt herum im Kamin, unter einem Haufen Seetang begraben. Auf dem Foto stehen Mum und Dad dicht beieinander. Dad hat mir den Arm um die Schultern gelegt, während Mum bei Conor dasselbe tut. Es ist schon ein paar Jahre alt und war immer Moms Lieblingsbild.


      Doch nach Dads Verschwinden vor fast zwei Jahren hat sie es in eine Schublade gelegt.


      Der Bilderrahmen war zerbrochen, aber das Foto noch gut erhalten. Conor und ich haben es vorsichtig getrocknet und Mum gegeben.


      Das war das einzige Mal, dass sie in Tränen ausbrach. Aber dann hat sie gleich gesagt, wie töricht sie doch sei. Hauptsache, Conor und mir ginge es gut, was kümmerten sie da schon ein paar Fotoalben?


      Sie glaubt immer noch, dass Dad damals ertrunken ist. Wenn sie über ihn spricht, hört es sich so an, als hätte sie mit diesem Teil ihres Lebens endgültig abgeschlossen. Und ich habe Angst, dass ihr Freund Roger langsam aber sicher Dads Platz einnimmt.


      Bei diesem Gedanken sitze ich kerzengerade da und balle die Fäuste. Faro lächelt mich spöttisch an.


      »Willst du kämpfen, kleine Schwester?«


      »Tut mir leid, Faro, es ist nicht wegen dir, ich habe nur gerade an etwas …«


      »Schau lieber mich an. Ich zeig dir ein paar Saltos unter Wasser.«


      Mit einem geschmeidigen, gestreckten Sprung taucht er ins Meer ein. Dazu werde ich niemals in der Lage sein, ganz gleich, wie lange ich übe. Und diese Saltos – Faros Körper überschlägt sich dabei so schnell, dass er im schäumenden Wasser nur noch unscharf zu erkennen ist. Immer wilder wirbelt er herum, bis er schließlich die Oberfläche durchbricht, seine Haare zurückwirft und triumphierend ruft: »Hast du das gesehen, Sapphire?«


      »Das war super, Faro.«


      Er stemmt sich wieder auf den Felsen und betrachtet die Seeanemonen in einer Wasserlache auf unserem Felsen. Solche Wasserlachen kann er stundenlang anschauen. Ich eigentlich auch, aber nicht heute, denn meine Gedanken schweifen immer wieder in die Vergangenheit.


      Wir sind also in unser Haus nach Senara zurückgekehrt. Die Fortunes, die es während unserer Abwesenheit gemietet hatten, sind sofort ausgezogen, nachdem sie gehört hatten, dass wir obdachlos geworden waren. Sie haben ein anderes Haus ganz in der Nähe gemietet. Am Tag unserer Rückkehr kam Gloria Fortune mit einem Apfelkuchen vorbei. Sie klopfte höflich an die Küchentür, als hätte sie nie hier gewohnt.


      Alle in Senara haben uns Möbel, Lebensmittel, Kleidung und Wolldecken gebracht, als wären wir Flüchtlinge. Es stimmt zwar, dass unsere alten Klamotten weg sind und wir kein Geld haben, uns neue zu kaufen, doch hatte ich keine Lust, die abgetragenen Sachen anderer Leute anzuziehen. Da es sich um einen Notfall handelt, hat Mum einen Vorschuss von der Versicherung erhalten und Conor und mir davon ein Paar Turnschuhe und eine Garnitur neue Kleidung gekauft.


      Das Restaurant, in dem Mum gearbeitet hat, ist genauso geschlossen wie alle anderen Restaurants in St. Pirans. Zur Zeit jobbt sie vier Mal die Woche in einem Pub hier in Senara.


      Wir sind wieder zu Hause. Wirklich zu Hause.


      Manchmal kann ich es gar nicht fassen. Ich wache zum Beispiel nachts auf und glaube mich in dem kleinen Schlafzimmer mit dem Bullauge in St. Pirans zu befinden. Doch ich bin hier, in meinem eigenen Zimmer, von dem aus eine Leiter zu Conors Dachboden hinaufführt. Was ich in solchen Momenten empfinde, ist schwer zu beschreiben. Als würde man an einem Montag spät aufwachen und sogleich Panik bekommen, weil man glaubt, man habe verschlafen, ehe einem klar wird, dass ja Ferien sind. Als würde die Sonne die Wolken verdrängen. Zu Hause. Alle Geräusche und Gerüche hier sind genau richtig. Ich weiß, woher die Schrammen auf jedem einzelnen Möbelstück stammen. Ich weiß, warum die Wohnzimmertür nicht mehr richtig schließt. (Weil Conor sie demoliert hat, als er Karate geübt hat.) Ich weiß, welche Vögel im Baum vor der Küchentür singen. Jeder Gegenstand in unserem Haus ist wie ein Teil unserer Familie.


      Die Fortunes haben hier drinnen nicht viel verändert, dafür um so mehr im Garten gearbeitet und ihn auf die Aussaat im Frühjahr vorbereitet, wie Dad das immer getan hat. Jetzt pflanze ich jeden Tag nach seinem Vorbild Karotten und Kopfsalat an, platziere die Tomatenpflanzen an einer sonnigen Mauer und setze ein paar Erdbeertriebe, die ich von Granny Carne bekommen habe. Sie hat mir auch viele Pflanzensamen gegeben. Allerdings kauft sie die nie im Laden, wie sie sagt, sondern bewahrt sie Jahr für Jahr auf. Sie besitzt noch Sorten, die man heute gar nicht mehr bekommen kann.


      Die sind bestimmt aus dem sechzehnten Jahrhundert, hätte ich fast gesagt, hielt mich jedoch zurück. Granny Carne nötigt einem einfach Respekt ab. Außerdem wird mir fast schwindelig, wenn ich daran denke, was sie schon alles mit eigenen Augen gesehen hat. All das Leben, das in ihrer Zeit entstand und verging.


      Granny Carne fuhr behutsam damit fort, die Samen zu sortieren und in kleine braune Umschläge zu füllen, die sie mit ihren eigentümlich eckigen Buchstaben beschriftete. Schließlich sagte sie: »Wenn du es nicht schaffst, eine Familie von einem Stück Land zu ernähren, das so groß ist wie dieses hier, dann stimmt etwas nicht mit dir.«


      Sie bückte sich und zerkrümelte einen Erdklumpen zwischen ihren Fingern. »Achte die Erde und gib ihr zurück, was sie braucht, dann wird sie dich immer ernähren«, sagte sie. Die Vögel zwitscherten so laut, als würden sie ihr zustimmen. Granny Carne berührte den Zweig eines Apfelbaums. »Der wird dieses Jahr in voller Blüte stehen«, sagte sie. »Sieh dir all die Knospen an.«


      Ich hatte bisher noch gar nicht bemerkt, wie viele Knospen die Zweige trugen. Sie waren so fett, dass sie jeden Moment zu Blüten werden konnten. Waren sie wirklich schon vorher da gewesen? Ich war mir nicht sicher. Ich betrachtete aufmerksam Granny Carnes braune Finger, die so aussahen, als könnten sie jederzeit tote Zweige zum Leben erwecken.


      »Dieser Zweig wird sich im September zur Erde neigen, so voller Äpfel wird er sein«, murmelte Granny Carne, bevor sie zur Eberesche hinüberging, die in der Nähe von unserer Tür wuchs.


      »Weißt du, warum dieser Baum hier steht, mein Mädchen?«


      »Nein, Granny Carne«, antwortete ich kleinlaut.


      »Deine Vorfahren waren so klug, ihn nahe an ihrer Türschwelle zu pflanzen, weil sie wussten, dass Ebereschen das Böse fernhalten. Die Eberesche ist ein mächtiger Baum, Sapphire. Sie steckt voller Erdmagie. Tu einer Eberesche niemals weh und schneide sie nur mit größter Vorsicht zurück. Wenn du dafür sorgst, dass sie sich in Ruhe und Frieden entwickeln kann, wirst du immer unter ihrem Schutz stehen.«


      Ich betrachtete die Eberesche mit neuem Respekt. Sie ist kein großer Baum. Im Allgemeinen werden die Bäume hier nicht besonders groß, weil die Winterstürme ihnen zusetzen und das Salz ihr Wachstum hemmt.


      »Nichts Böses soll je diese Schwelle überschreiten«, murmelte Granny Carne, während sie eine Hand an den Stamm hielt.


      Nichts Böses? Was meint sie damit?, fragte ich mich, während ich von einer unbestimmten Angst gepackt wurde.


      »Leg deine Hand an die Rinde, mein Mädchen«, sagte Granny Carne. Ich hob meine Hand. Doch schien eine massive Luftschicht zwischen mir und der Eberesche zu liegen. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht durchdringen. Ich ließ die Hand wieder sinken.


      »Es geht nicht, Granny Carne.«


      Ihr scharfer Eulenblick wanderte über mein Gesicht. Zuerst dachte ich, sie würde böse werden, aber dann änderte sich ihre Miene.


      »Willst du nicht oder kannst du sie nicht berühren?«


      »Meine Hand schafft es nicht. Als wäre da eine Barriere, die mich davon abhält.« Ich schaute nervös auf meine Hand und dann wieder zu Granny Carne.


      »Granny Carne, es ist doch nicht, weil ich böse bin, oder? Du hast gesagt, dass die Eberersche alles Böse fernhält. Kann ich sie deshalb nicht anfassen?«


      Granny Carnes faltiges Gesicht sah nachdenklich aus. »Nein, mein Mädchen. Das kommt wahrscheinlich daher, dass dein Mer-Blut sich scheut, mit der starken Erdmagie der Eberesche in Kontakt zu treten. Die Mer haben ja für Bäume nicht allzu viel übrig.«


      »Warum nicht?«


      »Vielleicht weil die Bäume in der Erde wurzeln. Denk daran, mein Mädchen. Es ist nicht das Böse, das die Erde von Indigo trennt, sondern der Unterschied. Doch gibt es viele, die diesen Unterschied für ihre bösen Zwecke nutzen wollen. Sei gewarnt, Sapphire.«


      Ihr Gesicht hatte sich verhärtet. Sie sah mich so forschend an, als suchte sie etwas in meinen Augen.


      »Sei gewarnt«, wiederholte sie. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Wie der Schauer, den ich stets spürte, wenn ich an die Flut dachte. »Sei auf der Hut, in Indigo wie auf der Erde, wenn du denen begegnest, die Macht erlangen wollen, indem sie uns gegeneinander ausspielen.« Ihre Stimme hatte sich gehoben, wie sich der Wind hebt, der einen Sturm ankündigt. Dann klang sie plötzlich wieder ganz normal. »Ich lasse dich beim Pflanzen jetzt allein«, sagte sie und kehrte mir den Rücken zu.


      »Granny Carne …«


      Doch sie hatte sich bereits entfernt und stapfte mit zügigen Schritten den Weg hinauf, als wäre sie so jung wie Mum und nicht so alt wie … so alt wie …


      Die Eberersche?


      Die Hügel?


      *


      Roger lebt ebenfalls in unserem Haus. Allerdings nicht ständig, weil er auch ein Apartment in St. Pirans besitzt. Doch die meiste Zeit verbringt er hier. Er sitzt auf Dads Stuhl am Küchentisch, so wie ich es immer befürchtet habe.


      Roger will, dass wir uns ein Boot anschaffen. Er sagt, es sei doch verrückt, keines zu besitzen, wenn man einen so perfekten Liegeplatz hat wie die Bucht zu unseren Füßen. Außerdem sind Conor und ich alt genug, um damit verantwortungsbewusst umzugehen, meint er. Dass Dad verschwand, als er mit der Peggy Gordon unterwegs war, darf uns doch nicht für alle Zeit davon abhalten, uns ein neues Boot anzuschaffen.


      Ich weiß, dass dies seine Meinung ist, weil ich zufällig gehört habe, wie er mit Mum darüber sprach, während ich im Garten meine Löcher gegraben habe. Doch sie sah das natürlich anders.


      »Gib mir Zeit, Roger«, entgegnete sie. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich ertrage die Vorstellung einfach nicht, dass die Kinder allein mit dem Boot rausfahren. Das Wetter schlägt so schnell um. Ich kann es nicht riskieren, sie auch noch zu verlieren.«


      Roger sagte: »Du kontrollierst die Kinder zu sehr, Jennie.«


      »Glaubst du etwa, ich weiß das nicht? Aber Sapphire kann so impulsiv sein. So wild. Genau wie ihr …«


      »Wie ihr Vater?«


      »Ja.«


      »Aber das kannst du nicht ändern. Und Sapphire ist stark. Überleg doch nur, wie sie und Conor mit der Flut zurechtgekommen sind. Gott weiß, was sie in dieser Nacht getan haben. Es sind großartige Kinder. Denk noch mal drüber nach, Jennie. Ich wüsste genau, wo ich ein hübsches kleines Boot für sie herkriegen könnte.«


      Das Problem mit Roger ist, dass man ihn nicht wirklich hassen kann – obwohl ich ihn gerne dafür hassen würde, dass er nicht Dad ist …


      »Du denkst schon wieder an diesen Taucher«, sagt Faro. Ich zucke so heftig zusammen, dass ich fast vom Felsen falle. Faro hält mich am Arm fest.


      »Und du hast dich schon wieder in meine Gedanken geschlichen«, entgegne ich zornig.


      »Du hast es zugelassen«, erwidert er.


      Das stimmt. Ich kann Faro vollständig von meinen Gedanken fernhalten, wenn ich das will. Ich muss sie nur durch eine Art Fallgitter abschotten, wie sie in mittelalterlichen Burgen üblich waren.


      »Roger ist nicht nur ein ›Taucher‹, Faro. Er ist der Freund meiner Mutter.«


      »Ist er immer noch dein Feind?«


      »Ich weiß es nicht. Früher habe ich ihn gehasst. Und ich hasse ihn immer noch, manchmal …«


      »Ich kann ihn dir vom Hals schaffen«, sagt Faro, als wäre das die normalste Sache der Welt. »Wenn er das nächste Mal im Meer ist, werde ich auch da sein.« Als er seine Schultern dreht, treten seine Muskeln hervor.


      »Nein, Faro!«


      Sein Gesicht verfinstert sich. »Deine Feinde sind auch meine Feinde, Sapphire.«


      Doch genau in diesem Moment lenkt ihn etwas ab. Etwa hundert Meter von uns entfernt, auf dem offenen Meer, ist das Wasser in Aufruhr geraten. Vielleicht ein Makrelenschwarm. Oder vielleicht – vielleicht sogar ein Delfin.


      Faro beugt sich vor und betrachtet eindringlich die Wasseroberfläche. Plötzlich schießt ein Schwall glitzernder Tropfen empor. Ich meine, den Schatten einer Flosse im klaren Wasser erkannt zu haben.


      »Ein Delfin, Faro.«


      »Nein, das ist einer von uns.«


      Mein Herz pocht. Ein Mer. Einer von Faros Leuten.


      »Meine Schwester ist es nicht«, murmelt Faro. »Es ist ein Signal. Ich muss zurück.«


      Er dreht sich zu mir um, seine Augen leuchten vor Erregung. »Warte hier. Geh nicht weg.«


      Er stößt sich vom Felsen ab und durchbricht mit einer kraftvoll-eleganten Bewegung die Oberfläche. Für einen Moment sehe ich noch, wie sein Flossenschlag ihn der Mündung der Bucht näher bringt, dann ist er verschwunden.


      Ich warte. Ich weiß, dass er zurückkommen wird. Faro hält stets Wort. Als ich zum Himmel emporblicke, sehe ich, wie sich ein Wolkenfetzen vor die Sonne schiebt. Die Ebbe hat ihren niedrigsten Stand überschritten. Schon beginnt das Wasser wieder zu steigen. Wenn ich zu lange hier draußen bleibe, komme ich nicht mehr zurück. Ich sollte also gleich den vertrauten Weg über die Steine und anschließend den steilen Pfad nehmen, der den Hügel zu unserem Haus hinaufführt.


      Conor ist in St. Pirans und hilft unseren Freunden Patrick und Rainbow ihr Haus instand zu setzen, das direkt am Strand liegt. Die Flutwelle hat sie mit voller Wucht getroffen und ihnen alles genommen. Selbst die Fenster und Türen sind verschwunden. Absolut alles in ihrem Haus ist zu Kleinholz worden.


      Conor hat Sadie mitgenommen, weil Rainbow sich das inständig gewünscht hat. Sie liebt Sadie. Wenn ich an Rainbow denke, habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich kaum bei ihr gemeldet habe, seit wir zurück nach Senara gezogen sind. Sie will, dass wir befreundet sind, und ich will es auch, aber so einfach ist das nicht. Außerdem frage ich mich, ob sie immer noch an unserer Freundschaft interessiert wäre, wenn sie die Wahrheit über mich kennen würde. Wenn sie wüsste, dass ich Mer-Blut in mir habe und halb nach Indigo gehöre. Wenn sie sehen könnte, wie ich neben Faro auf dem Felsen sitze. Ich habe Angst, Rainbow könnte mich dafür verantwortlich machen, was Indigo St. Pirans in jener Nacht angetan hat.


      Das alles ist ziemlich kompliziert, und ich will jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Mum und Roger sind einkaufen in Porthnance. Früher durfte ich nicht allein zur Bucht gehen, doch inzwischen bin ich ja älter, und Mum hat, seit wir wieder hier sind, nichts mehr zu diesem Thema gesagt. Außerdem bin ich nicht allein, sondern mit Faro zusammen. Und niemand könnte im Meer besser auf mich aufpassen als er.


      In diesem Moment schießt Faros Kopf an die Oberfläche. Er wirft seine glänzenden Haare zurück.


      »Komm, Sapphire! Schnell!«


      »Aber das Wasser ist eiskalt, Faro. Es ist doch erst April. Denk dran, dass ich auch Menschenblut in mir habe. Ich würde mir eine Unterkühlung holen.«


      Faro schüttelt ungeduldig den Kopf. »Ich rede doch nicht vom Schwimmen, so wie Menschen das tun. Komm mit nach Indigo.«


      Nach Indigo. Dort spüre ich die Kälte nicht. Das Wasser in Indigo umfängt mich so natürlich, als wäre ich zu Hause. Doch wenn ich die Haut des Meeres durchstoße, brennen meine Lungen genauso, wie Faros Lungen brennen, wenn er an die Luft kommt. Aber so schlimm ist das inzwischen nicht mehr. Wir haben uns beide an den Wechsel gewöhnt. Ich werde von einer kribbelnden Vorfreude ergriffen. Dennoch zögere ich. Die Zeit in Indigo ist nicht so wie unsere Zeit. Was mir in Indigo wie eine einzige Stunde vorkommt, könnte an Land ein ganzer Tag sein. Und Mum hat schon genug Kummer gehabt. Seit der Flutnacht sind Conor und ich nicht mehr in Indigo gewesen, sondern haben uns weitgehend in der Nähe unseres Hauses aufgehalten.


      »Schnell, Sapphire! Mein Freund ist hier und wartet auf uns. Wir wollen zu einer Versammlung.«


      »Eine Versammlung? Ist das so was wie euer Treffen letztes Mal?«


      Mein Herzschlag beschleunigt sich erneut. Als ich letzten Herbst mit Faro in Indigo war, habe ich in der Ferne Scharen von Mer gesehen. Sie trugen wunderschöne, mit Muscheln besetzte Umhänge und schimmernde Netze, als sie auf dem Weg zu einem Treffen waren. Für mich klang es so, als wollten sie ein großes Fest feiern, aber Faro wollte mich nicht daran teilnehmen lassen. Ich bin nicht einmal dicht genug an die Mer herangekommen, um mit ihnen reden zu können. Aber vielleicht klappt es ja diesmal. Bestimmt werde ich Faros Leute kennenlernen. Vielleicht werde auch ich einen Umhang tragen …


      »Nein«, sagt Faro. »Ein Treffen dient nur dem Vergnügen. Eine Versammlung ist … eine ernstere Angelegenheit. Mein Freund ist extra gekommen, weil man dich vorladen lässt.«


      »Mich vorladen?«


      Ich stehe auf dem Felsen, richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Was soll das heißen, Faro? Mich vorladen?«


      Faro blickt zu mir hinauf und ich blicke zu ihm hinab. Ich spüre seine Stärke. Die Stärke der Mer, die wie ein Magnet ist. Doch spüre ich auch meine eigene Kraft und bin bereit, mich mit ihm zu messen. Ich bin sein Gegenpart. Wir starren uns an. Keiner wendet den Blick ab.


      Schließlich sagt Faro: »Sie möchten, dass du kommst, Sapphire. Sie brauchen dich dort unten.«


      »Du hast ›vorladen‹ gesagt, Faro.«


      »Da hab ich mich wohl etwas falsch ausgedrückt. Tut mir leid.« Ein zerknirschtes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Bitte komm, Sapphire.«


      Ich werfe einen Blick zurück. Sehe den weißen Strand und dahinter die hohen Gesteinsbrocken, die fast bis zur Felskante emporragen. Der Weg nach Hause. Ich betrachte Faros Gesicht und dahinter den Schatten, den ich unter der Wasseroberfläche wahrzunehmen glaube. Einer seiner Freunde. Die Mer wollen, dass ich zu ihrer Versammlung komme.


      Das könnte bedeuten, dass mich die Mer jetzt weiter nach Indigo vordringen lassen. Eine Versammlung … Wenn es um etwas Ernstes geht, wie Faro sagt, dann wird Saldowr vielleicht auch anwesend sein. Sicherlich werden sie seinen Rat benötigen, denn Faro zufolge ist er der weiseste aller Mer. Ich würde ihn so gern wiedersehen. Ich hoffe, die Wunde an seiner Schulter ist inzwischen verheilt. Als wir darum kämpften, den Gezeitenknoten wieder zusammenzusetzen, war er so schwer verletzt worden, dass ich schon fürchtete, er müsse sterben.


      Obwohl ich inzwischen schon ziemlich oft in Indigo war, habe ich bisher nur Faro, seine Schwester Elvira und Saldowr kennengelernt. Andere Mer habe ich bloß aus der Ferne gesehen. Doch bei der Versammlung werden bestimmt viele von ihnen anwesend sein, vielleicht Hunderte. Und ich in ihrer Mitte.


      Erregung überschwemmt mich wie eine steigende Flut. Senara, Mum, Conor und Sadie verblassen bereits in meinem Bewusstsein. Rücken von mir fort und werden immer kleiner, als würde ich ein Fernglas verkehrt herum halten. Indigo öffnet die Arme für mich.


      »Ich komme«, flüstere ich, strecke die Arme weit nach vorn und stoße mich vom Felsen ab.
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      Sobald wir die Bucht hinter uns gelassen haben, zieht sich der Meeresboden zurück. Wir tauchen hinab, durchdringen das türkisfarbene Wasser der Oberfläche, bis wir das tiefe Blau erreicht haben, das darunter liegt. Faros Freund schwimmt voraus. Ich sehe, wie die gleichmäßige Bewegung seiner Schwanzflosse ihn durchs Wasser treibt. Manchmal scheint er sich umzudrehen, um sich zu vergewissern, dass wir noch hinter ihm sind, doch genau kann ich das nicht erkennen.


      Indigos Kraft pulst durch meinen Körper, während ich hinter ihm hergleite. In der Menschenwelt, nahe der Oberfläche, könnte ich niemals so schnell schwimmen. Mit der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit einer Robbe schneide ich durchs Wasser und bin kein bisschen müde, obwohl wir bestimmt schon eine Meile vom Land entfernt sind.


      Im Nu befinden wir uns in der Gewalt einer mächtigen Strömung. Sie umschließt uns mit ihren starken Armen und zieht uns in südliche Richtung. Zunächst nur langsam, dann schneller und schneller, bis das Wasser zu beiden Seiten an uns vorbeischießt und der Meeresboden verschwimmt.


      Faros Freund surft auf dem Kamm der Strömung und jagt in einem wilden Ritt vor uns her. Obwohl ich ihn schemenhaft erkenne, lässt er es nicht zu, dass ich ihn einhole. Faro könnte es sicherlich, aber ich bin einfach nicht schnell genug.


      »Warum wartet er nicht auf uns, Faro?«


      Faro lächelt vielsagend und zeigt mir seine weißen Zähne. »Weil er schüchtern ist und ein wenig Angst vor dir hat, Sapphire.«


      »Bitte?«


      »Du bist ein Mensch, vergiss das nicht. Morlader ist anders als ich. Er hat noch nie einen Menschen aus der Nähe gesehen und natürlich auch noch nie mit einem Menschen geredet. So ist das bei den meisten Mer. Du machst dir nicht klar, wie speziell ich bin«, fügt er selbstgefällig hinzu.


      »Aber warum?«


      »Warum was?«


      »Warum bist du anders als die anderen?«


      Faro runzelt die Stirn. »Das würdest du nicht verstehen, Sapphire. Das ist eine Mer-Sache.« Ein Schwall von Luftblasen verdeckt sein Gesicht. Er ist mir nah und scheint doch weit weg zu sein. Eine Mer-Sache. Seine Worte schmerzen mich, doch mein eigenes Mer-Blut prickelt vor Aufregung, während Indigos Wasser um mich braust. Wie schnell ist die Strömung? Wo trägt sie uns hin? Das Land muss jetzt viele Kilometer entfernt sein. So schnell war ich in Indigo noch nie unterwegs, doch habe ich keine Angst, sondern empfinde eine sprudelnde Vorfreude. Wie kann Faro nur glauben, dass ich ihn nicht verstehe?


      »Ich bin nicht nur ein Mensch, Faro. Ich dachte, du wüsstest das.«


      Faro dreht sich zu mir um. Seine Haare fliegen nach hinten und werden von der Gewalt der Strömung an seine Haut gedrückt. Sein Blick ruht auf meinem Gesicht, aufmerksam, besorgt – vielleicht sogar ein wenig ängstlich. Jetzt versteckt er sich nicht mehr vor mir. Und plötzlich fällt mir unsere erste Begegnung wieder ein.


      »Du hast noch nie Angst vor mir gehabt, Faro.«


      »Nein.«


      »Und warum nicht? Du bist doch ein Mer.«


      Ein seltsamer Ausdruck huscht über Faros Gesicht. »Ja …«, entgegnet er, aber seine Stimme klingt seltsam zögerlich. »Natürlich bin ich ein Mer … Sapphire, pass auf!«


      Er greift nach meiner Hand und zieht mich so heftig zur Seite, dass wir aus der Strömung herausfliegen und im letzten Augenblick einem schroffen Felsvorsprung entgehen. Erst als wir uns im ruhigen Wasser befinden, lässt er meine Hand wieder los. Dort, wo sich seine Fingerspitzen in mein Fleisch gebohrt haben, sind weiße Flecken zu erkennen. Allein hätte ich nie genug Kraft gehabt, um die Strömung wieder zu verlassen. Faros Stärke ist manchmal fast unheimlich – doch hat er sie benutzt, um mich zu schützen.


      Faro sieht mich erschrocken an. »Das wäre fast ins Auge gegangen. Ich muss mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen sein. Ich verstehe gar nicht, wie mir das passieren konnte.«


      »Puh!«, stoße ich aus, während mein rasendes Herz sich allmählich beruhigt. Normalerweise reagiert Faro so schnell wie ein Fisch und nimmt schon den leisesten Anschein einer drohenden Gefahr wahr. Dieser Felsen, den wir nur um Haaresbreite verfehlt haben, hätte uns umbringen können. Hätte mich Faro nicht zur Seite gerissen, dann läge ich jetzt blutend und mit zerschmetterten Knochen auf dem Meeresgrund. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich wirklich begriffen, dass Leben und Tod nur durch eine Sekunde voneinander getrennt sind und wie schnell man sterben kann. Mein Herz schlägt mir immer noch bis zum Hals.


      Faro fährt sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er einen Albtraum wegwischen. Erneut nimmt er meine Hand und betrachtet sie eingehend. Dort, wo sich seine Nägel hineingebohrt haben, blutet sie ein wenig.


      »Ich wollte dich nicht verletzen, kleine Schwester.«


      »Ist schon in Ordnung. Wir hätten sterben können, oder? Ich glaube, du hast gerade mein Leben gerettet.«


      Faro blickt sich um, als wolle er sich vergewissern, dass uns niemand zuhört. »Dieser Ort könnte uns bei lebendigem Leib verschlingen und wäre immer noch hungrig«, flüstert er. »Hier herrscht ein böser Geist – drokobereth. Wir sollten von hier verschwinden.«


      Ich blicke mich angstvoll um. Jetzt sehen die Felsen wie geöffnete Krallen aus, jederzeit bereit, sich ihre Beute zu schnappen.


      »Wo ist Morlader?«


      Faro zeigt nach vorn, wo sich die Felsen zu einer gewaltigen Gebirgskette auftürmen. Ich dachte immer, das Riff in der Nähe unserer Bucht sei groß, doch diese düsteren, kahlen Felsen hier sind zehnmal größer. Sie sehen aus, als wären sie absichtlich hierher gestellt worden, um uns den Weg zu versperren. Sie wollen uns hier nicht haben.


      »Morlader ist schon vorausgeschwommen, zur Versammlung«, sagt Faro.


      »Wo findet die statt?«


      »Ein ganzes Stück von hier. Aber du brauchst keine Angst vor den Bergen zu haben, Sapphire. Wir müssen in sie hinein, das ist der einzige Weg.«


      »Ich habe keine Angst!«


      »Natürlich hast du Angst«, widerspricht Faro und sieht mich ernst an. »Auch ich habe Angst.«


      »Wenn die Berge so gefährlich ist, warum halten die Mer dann ihre Versammlungen auf ihnen ab?«


      »Nicht auf ihnen, in ihnen. Unsere Versammlungshöhle befindet sich tief im Herzen der Berge. Unser Vorfahren haben diesen Ort ausgewählt, weil wir uns dort zur Not ewig vor unseren Feinden versteckt halten könnten. Ein paar wenige Krieger würden schon ausreichen, um uns zu verteidigen.«


      »Welche Feinde?«


      Faro blickt sich aufmerksam um. »Darüber können wir hier nicht reden. »Komm Sapphire, wir müssen ins Gebirge hineinschwimmen. Eigentlich wäre es sicherer, von Süden her zu kommen, aber wir haben jetzt keine Zeit, um auf die andere Seite zu schwimmen.«


      »Kennst du den Weg?«


      »Natürlich«, antwortet Faro. Ich höre ganz deutlich den Zweifel in seiner Stimme, aber uns bleibt keine andere Wahl.


      »Vorsicht«, flüstert Faro. »Schon der kleinste Kratzer von diesen Felsen kann uns tödlich vergiften.« Ganz langsam schwimmen wir weiter, gleiten behutsam um die messerscharfen Felsvorsprünge.


      Im Nu haben sich die Felsen um uns geschlossen. Die steil aufragende Bergkette versperrt uns die Sicht. Nirgendwo kann man sich mehr sicher fühlen. Als würden wir auf schmalen Kanälen durch ein Meer von Gefahren schwimmen. Ich habe in Indigo noch nie gefroren, doch von diesen Felsen geht eine eisige Kälte aus. Weit und breit kein Lebenszeichen, weder schimmernde Fische noch leuchtende Seeanemonen oder anmutige Scharen von Seepferdchen. Nichts, nicht mal ein wenig Seetang, bedeckt die nackten Felsen. Einsame Schluchten und kahle Bergspitzen. Der Sand unter uns ist aschgrau.


      Wir gleiten so vorsichtig voran, dass wir kaum das Wasser aufwirbeln. Nun sehen die Felsen zu beiden Seiten so aus, als seien sie von einem gigantischen Hammer gespalten worden.


      »Das haben die Gezeiten getan, als sie sich losgerissen haben«, sagt Faro, indem er mich an einem geborstenen Korallenriff vorbeilotst. Wir verringern unsere Geschwindigkeit noch mehr, sodass wir durch dieses Labyrinth hindurchgleiten können, ohne irgendwo eingeschlossen zu werden. Ich frage mich beklommen, was wohl passiert, wenn wir jemand aufschrecken.


      »Warum können wir nicht weiter oben schwimmen, wo das Wasser klarer ist?«, flüstere ich.


      »Wir müssen diesen Weg nehmen«, antwortet Faro. »Und pass auf deine Hände auf, Sapphire! Hier gibt es jede Menge Seeaale.«


      Ich ziehe schaudernd meine Hände zurück. Es gibt also doch Lebewesen in dieser Gegend. Roger hat mir mal erzählt, dass Taucher sich vor den Seeaalen in Acht nehmen müssen. Sie leben in Felsspalten wie diesen hier. Wenn sie mit ihren Zähnen deinen Arm zu fassen kriegen, lassen sie ihn nicht mehr los. Was mag sich noch in den Höhlen und Spalten verbergen?


      »Vorsicht ist besser als Nachtisch«, murmele ich.


      »Was?«


      »Es heißt ›Vorsicht ist besser als Nachsicht‹, aber Conor hat immer ›Nachtisch‹ gesagt, als er noch klein war.«


      »Wieso Nachtisch? Hast du Hunger?«


      »Vergiss es, Faro, ist nicht so wichtig.«


      Als wollte man auf einer Beerdigung einen Witz erzählen. Die Stille ist unheimlich. Der gespaltene Felsen schimmert ölig. Aus dem Augenwinkel heraus nehme ich eine Bewegung wahr.


      »Faro!«


      Doch als ich meinen Kopf drehe, sehe ich nichts.


      »Faro, da war irgendwas.«


      Ein besorgter Ausdruck huscht über sein Gesicht.


      »Schwimm einfach weiter«, flüstert er mir ins Ohr. »Tu so, als hättest du sie nicht gesehen.« Er nimmt meine Hand und zieht mich mit sich fort. »Schau nicht zurück.«


      Ich werde auch nicht zurückschauen, ganz bestimmt nicht, aber dann dreht sich mein Kopf wie von allein, und dort, wo ich eben eine Bewegung wahrgenommen hatte, sehe ich jetzt eine Gestalt …


      »Faro, schau mal. Die Frau da vorn!«


      »Nein, Sapphire!«


      »Aber sie ist wunderschön!«


      Sie sitzt auf der schroffen Kante eines Felsens, was ihr überhaupt nichts auszumachen scheint. Ihre glänzenden Haare umspielen ihre Schultern wie ein gläserner Umhang. Ihr strahlendes Lächeln heißt uns willkommen und ihre Arme sind weit geöffnet, als wolle sie uns umarmen.


      »Das ist doch eine Mer, Faro. Eine von deinen Leuten. Warum willst du sie nicht ansehen?«


      Ihre Augen sehen mich durchdringend an. Sie sind groß und hungrig. Sie will etwas von mir. Sie will, dass ich zu ihr komme.


      »Sie ist keine Mer!«, sagt Faro. Seine Stimme ist voller Abscheu.


      »Aber sieh doch nur, wie wunderschön sie ist«, wiederhole ich.


      »Okay, Sapphire, dann schau sie dir an, wenn du unbedingt willst. Schau genau hin!«


      Ich sehe ihr sanftes Gesicht, ihre geschwungenen Schultern, ihre …


      »Schau hin, Sapphire!«


      Sie löst sich vom Felsen, stößt sich mit den Händen ab und gleitet uns entgegen.


      Wo die Mer eine Schwanzflosse und die Menschen Beine haben, befindet sich bei ihr eine Klaue. Eine einzige, leuchtend blaue Klaue. Sie schnappt auf und zu, während sie näher kommt …


      Faro hebt beide Hände, überkreuzt die Finger und legt sie sich an die Stirn. Das Wesen erstarrt.


      »Bleib direkt hinter mir«, murmelt Faro, »und schau es auf keinen Fall noch mal an.« Er weicht langsam zurück, wobei er die Hände an ihrem Platz hält und mich durch seinen Körper abschirmt. Mit zitternden Händen treibe auch ich zurück, meine Augen starr auf Faros Rücken geheftet. Es wird mich nicht dazu bringen, einen weiteren Blick zu riskieren. Aus der Ferne dringt ein Geräusch zu uns herüber. Klack. Klack. Die Klaue, denke ich. Sie öffnet und schließt sich, jederzeit bereit, uns zu …


      »Hab keine Angst«, murmelt Faro. »Taste mit den Fingern hinter dich.« Unmittelbar hinter meinem Rücken befindet sich eine Felswand. Eine glatte, leuchtende Steinmauer, die uns den Weg versperrt.


      Klack. Klack.


      Das Geräusch ist leiser geworden.


      »Ist es verschwunden, Faro?«


      »Warte!«


      Wir verharren reglos an der Felswand und warten ab.


      »Schau nicht hin, Sapphire! Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


      Klack. Klack.


      Jetzt ist es kaum noch zu hören. Schließlich lässt Faro erleichtert die Schultern sinken.


      »Es ist in seine Höhle zurückgekehrt«, sagte er. »Aber wir müssen uns beeilen. Hier gibt es noch mehr von diesen Klauenkreaturen, und ich kann immer nur eines zur selben Zeit aufhalten.«


      »Können wir nicht einfach die Felswand hochschwimmen?«


      »Nein, wir müssen durch sie hindurch. Irgendwo in der Nähe muss es eine Passage geben. Früher wusste ich genau, wo sie sich befindet, doch seit der Gezeitenknoten sich aufgelöst hat, ist alles anders geworden. Sogar die Routen, die wir seit tausend Jahren benutzen, haben sich geändert. Komm hier entlang, Sapphire. Quetsch dich hier rein. Ja, so ist es gut. Hier kann die Klauenkreatur nicht hineinkommen.«


      Wir befinden uns in einer engen Höhle, zu der es keinen weiteren Zugang gibt.


      »Hier können wir uns ein bisschen ausruhen«, fügt Faro hinzu und schließt die Augen.


      In der Höhle ist es düster, dennoch kann ich erkennen, wie mitgenommen Faro aussieht.


      »Jetzt weißt du jedenfalls, dass man diese Klauenkreaturen niemals ansehen darf«, sagt er leichthin.


      »Wenn du nicht da gewesen wärst …«


      »Soll ich dir erzählen, was dann passiert wäre, kleine Schwester?«


      »Nein, lieber nicht. Ich kann es mir denken.«


      Für eine Weile spricht keiner von uns ein Wort. Ich frage mich, wie weit der Weg ist, den wir noch zurücklegen müssen. Faro sagt, dass Indigo völlig verändert ist, seit der Gezeitenknoten sich aufgelöst hat.


      »Aber die Gezeiten sind doch zurückgekehrt«, sage ich laut.


      »Indigo heilt nur sehr langsam.«


      Genau wie die Menschenwelt, denke ich. Die Erinnerung an St. Pirans ist im Moment nur sehr vage, aber ich kann nicht vergessen, welche Verwüstung die Flut angerichtet hat.


      »Indigo er kommolek«, sage ich plötzlich, ohne zu bemerken, dass ich überhaupt den Mund öffne. Dann erinnere ich mich blitzartig, wie ich darauf komme. Die Delfine hatten das gesagt, als sie letzten Herbst in unsere Bucht gekommen und wir gemeinsam mit Mals Dad hinausgefahren waren. Aber es hatte ein bisschen anders geklungen … Indigo er lowenek … waren das ihre Worte gewesen?


      Mein Gehirn weiß nicht, was diese Worte bedeuten, doch tief in meinem Innern verstehe ich sie. Über Indigo hat sich ein Schatten gelegt. Trauer und Zerstörung durchziehen Indigo wie mächtige Strömungen.


      »Indigo er kommolek … kommolek … trist Indigo … trist, trist Indigo …«


      Faro starrt mich verblüfft an.


      »Woher kennst du diese Wörter, Sapphire?«


      Ich werde erneut von einer seltsamen Kraft erfüllt, wie vorhin, als ich in unserer Bucht auf den Felsen stand.


      »Ich habe sie von den Delfinen gelernt.«


      »Du machst Fortschritte, kleine Schwester«, sagt Faro mit seinem typisch spöttischen Unterton. »Du wirst immer mehr eine Tochter von Indigo.«


      Seine Worte jagen mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


      »Manchmal glaube ich, dass das nie passieren wird. Immer, wenn ich das Gefühl habe, ein Teil von Indigo zu sein, werde ich wieder zurückgestoßen.«


      »Ich stoße dich nicht zurück.«


      Aber es gibt einige Dinge, von denen du nie sprichst, denke ich. Ich weiß so wenig über Faros Geschichte, doch habe ich immer noch das Gefühl, ihn viele ganz normale Dinge nicht fragen zu können. Wo er geboren wurde, wer seine Eltern sind …


      »Sapphire!«


      »Äh … was?«


      »Wach auf. Wir müssen weiter.«

    

  


  
    
      Drittes Kapitel


      [image: Vignette.tif]


      Wir schlängeln uns aus der Höhle und blicken die steile Felswand hinauf. Es ist ein bedrohlicher Anblick, aber auch eine Herausforderung.


      »Morlader muss die Passage gefunden haben.«


      »Ja«, stimmt Faro mir zu.


      »Aber warum hat er dann nicht auf uns gewartet?«


      Faro zuckt die Schultern. Seine Augen sind dunkel und zornig. »Du denkst, dass wir Mer alle eine große Familie sind, Sapphire. Aber so einfach ist das nicht. Manchmal stellen wir uns auf die Probe …«


      »Du meinst, Morlader wollte wissen, ob wir den Weg auch ohne ihn finden?«


      »Nicht er allein«, antwortet Faro. »Man hat ihn mit einem bestimmten Auftrag zu uns geschickt. Und ich kann mir auch denken, wer das getan hat. Komm, kleine Schwester, wir müssen diesen Weg nehmen.«


      Er zeigt auf den Felsvorsprung, der vor uns liegt. Wir schwimmen um ihn herum, ohne auch nur ein einziges Mal das Gestein zu berühren. Faro nimmt meine Hand und treibt uns mit einem unmerklichen Schlag seiner kraftvollen Schwanzflosse voran. Hier ist der Fels nicht mehr nackt, sondern mit Seetang besetzt, während die Ritzen und Spalten voller Napfschnecken sind. Die langen Fäden des Tangs winden sich um meine Fußgelenke. Sie sind dunkelgrün wie manche Glasflaschen und bilden wiegende Vorhänge, die so dicht sind, dass wir nicht durch sie hindurchsehen können.


      »Irgendwo hier muss der Eingang sein«, sagt Faro. Er lässt meine Hand los, stößt einen Tangvorhang beiseite und ist im nächsten Moment verschwunden.


      »Faro!«


      »Komm, Sapphire, hier entlang.«


      Seine Stimme klingt dumpf und hohl. Wo ist er? Zögernd berühre ich den Tang. Ich muss durch ihn hindurch, doch irgendwas sträubt sich in mir. Als hätte ich Angst, in eine Falle zu geraten.


      Der Tang wiegt sich wie ein Tier, das gestreichelt wird. Plötzlich lichtet sich der Nebel, der die Menschenwelt verbirgt, wenn ich in Indigo bin. Für einen kurzen Moment habe ich Sadie klar vor Augen, wie sie im Sonnenlicht steht. Sadie! Die Erinnerung an sie flutet mein Bewusstsein. Ihr weiches, warmes Fell, ihre braunen Augen, die aufmerksam mein Gesicht betrachten, um herauszufinden, was ich ihr sagen will. Liebe Sadie. Ich lasse meine Hände sinken. Was tue ich hier eigentlich? Ihre Augen flehen mich an, nach Hause zu kommen. Warum sollte ich stattdessen einen schleimigen Algenvorhang durchdringen?


      »Sapphire!«


      Faros ungeduldige Stimme dringt aus der Ferne zu mir herüber. Er ist einfach weitergeschwommen. Hat nicht auf mich gewartet. Ich darf nicht allein hierbleiben – doch weiter traue ich mich auch nicht. Schroffe Felsen, eisiges Wasser und düstere Schatten weisen mich ab. Du musst von hier verschwinden, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Verschwinde, solange du es noch kannst.


      Plötzlich höre ich ein weiteres Geräusch. Es ist nur sehr leise, doch laut genug, um einen Anflug von Panik in mir auszulösen.


      Klack. Klack. Klack.


      Sofort habe ich das zugehörige Bild vor Augen. Doch Faro kann mir jetzt nicht helfen. Schau nicht zurück, Sapphire. Lass dich nicht von dem wunderschönen Gesicht betören, sonst fällst du der tödlichen Klaue zum Opfer.


      Klack. Klack. Klack.


      Das Geräusch wird lauter. Hektisch versuche ich, den grünen Vorhang zur Seite zu schieben, doch er scheint sich zu sträuben. Dann teilt er sich plötzlich und ich gleite hindurch.


      Ein mattes, dunkelgrünes Zwielicht umfängt mich. Ich blinzele, um meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Dort, vielleicht hundert Meter vor mir, sehe ich Faro. Nahe am Meeresgrund springt der Felsen ein Stück zurück. Hinter dem herabhängenden Seetang muss sich ein verborgener Raum befinden.


      »Schnell, Sapphire, hier hinein!«


      Ich gleite nach vorn und erkenne im Felsen eine schmale Öffnung. Das muss der Beginn der Passage sein, die Faro gemeint hat. Die Öffnung ist gerade groß genug, dass ich mich hindurchquetschen kann. Schwimmen ist unmöglich. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen und uns da irgendwie hindurchziehen. Doch was ist, wenn wir stecken bleiben?


      »Beeil dich!«, raunt Faro mir aufgeregt zu. »Die werden vor den Algen hin und her schwimmen und uns suchen. Vermutlich werden sie uns nicht finden, weil sie ziemlich blöd sind, aber man weiß ja nie. Komm jetzt, ich gehe voran.«


      »Aber Faro …«


      »Es ist der einzige Weg. Komm jetzt! Sie können nicht in den Tunnel eindringen, weil ihre Klauen zu groß sind.«


      Seine Augen leuchten im Halbdunkel, als er meine Hand drückt. »Der Tunnel führt direkt zum Versammlungsraum. Vertrau mir, Sapphire.«


      Er schwimmt bis zur Felswand und greift mit beiden Händen um die Öffnung. Mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung zieht er sich hindurch und ist verschwunden.


      Du hast leicht reden, denke ich ärgerlich. Du machst das ja nicht zum ersten Mal. Außerdem bist du ein Mer.


      Erneut beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich habe Angst, aber ich schlucke die Angst hinunter. An einem Ort wie diesem kann man sich keine Schwäche erlauben. Faro hat gesagt, dass die Klauenkreaturen nicht in den Tunnel eindringen …


      Klack. Klack. Klack.


      Höre ich wirklich etwas? Hör auf, Sapphire. Denk nicht mehr an die Klaue.


      Faros Schwanzflosse ist verschwunden. Ich muss ihm folgen.


      Ich schwimme bis zum Eingang des Tunnels und spähe durch die enge Öffnung. Hier ist es fast stockdunkel. Meine Finger schimmern unheimlich.


      Tu es, Sapphire. Du hast keine Wahl.


      Ich taste nach der Öffnung. Meine Haare schlängeln sich vor meine Augen, nehmen mir kurz jede Sicht. Und wenn ich mit den Haaren hängen bleibe und mich nicht mehr befreien kann?


      Ich schiebe alle Bedenken beiseite, fasse mit den Händen um die Öffnung und ziehe mich hindurch.


      *


      Ich kann nichts sehen. Mein Körper blockiert das Licht von hinten, während Faro vermutlich das Licht von vorn abschirmt.


      »Faro?«, flüstere ich. Zu rufen traue ich mich nicht. Wer weiß, wer das hören könnte. Im Tunnel herrschen bestimmt ideale Jagdbedingungen für Seeaale. Vielleicht gibt es ein Labyrinth von Tunneln, das mit diesem in Verbindung steht. Tunnel voll verborgener Kreaturen. Kraken, riesige Tintenfische, Krebse und Aale …


      Faro!


      Ich mache kein Geräusch. Ich versuche allein durch meine Gedanken Kontakt mit ihm aufzunehmen.


      Beeil dich lieber, Sapphire. Menschenzehen sind für Seeaale eine Delikatesse.


      Er hat meine Gedanken gehört. Nie zuvor war ich so froh, von jemand aufgezogen zu werden. Faro verwandelt die Seeaale in Comicfiguren. Doch hinter seiner spöttischen Bemerkung spüre ich, dass auch er Angst hat. Nicht vor Aalen oder Kraken, sondern vor etwas anderem, das tiefer reicht und schwer zu benennen ist. Ich fröstele bei diesem Gedanken.


      Doch ich werde die Angst nicht gewinnen lassen. Ich werde sie bekämpfen, so wie Faro.


      Die Seeaale haben kein Interesse an Zehen, dafür umso mehr an deiner Schwanzflosse, antworte ich ihm in Gedanken. Ich weiß, wie stolz Faro auf seinen starken geschmeidigen Fischschwanz ist.


      Das sollen sie nur probieren. Ein Schlag mit meiner Flosse, und die werden sich nie mehr rühren. Taste dich mit deinen Händen am Felsen entlang, Sapphire. Wenn du einen Halt findest, ziehst du dich einfach vorwärts.


      Ich empfange von ihm ein Bild, wie er das macht. Seine starken Hände nutzen jeden kleinen Felsvorsprung, um den Körper anzutreiben.


      Vorsichtig strecke ich meine Hände aus, doch die Tunnelwände sind nicht mit Schleim besetzt, wie ich befürchtet habe. Sie sind glatt und hart und bieten kaum einen Widerstand. Meine Nägel krallen sich in den Fels. Ich kann mich ein wenig vorwärtsziehen, ehe ich wieder den Halt verliere. Es ist gerade genug Platz, um die Arme am Körper entlangzuführen und die Hände auszustrecken. Auf diese Weise schiebe ich mich Stück für Stück voran.


      Doch der Tunnel wird immer enger. Wenn ich nicht aufpasse, bleibe ich mit angelegten Armen stecken und werde auch mein Gesicht nicht mehr schützen können.


      Bleib ruhig, Sapphire. Wenn du hier in Panik gerätst, hast du wirklich ein Problem.


      Als ich nicht weiterkomme, rolle ich mich vorsichtig auf die Seite und schiebe mich so weit zurück, bis ich meinen rechten Ellbogen anwinkeln und den Arm nach vorn strecken kann. Dann rolle ich herum und tue dasselbe mit dem linken Arm.


      Du hast es geschafft, sage ich mir. Du hast die Ruhe bewahrt und eine Lösung gefunden. So musst du weitermachen, bis der Tunnel ein Ende findet.


      Mit nach vorn gestreckten Händen fühle ich mich sicherer. Auf diese Weise komme ich zwar nicht so schnell voran, kann dafür aber mein Gesicht schützen. Faro ist ein ganzes Stück vor mir. Mit der Kraft seiner Schwanzflosse kommt er offenbar besser voran als ich. Mein Kopf stößt gegen die Decke. Langsam, Sapphire. Nimm dir Zeit. Faro ist größer als du und bleibt nicht stecken.


      Mein Fuß bleibt in einer Vertiefung hängen, die sich in der Decke befindet. Für einen kurzen Moment strampele ich verzweifelt, komme jedoch nicht frei. Das Gestein hält mich gefangen. Ich stecke fest.


      Denk nach, Sapphire. Je heftiger du strampelst, desto tiefer steckst du fest. Das ist wie bei einem Knoten, der sich weiter zuzieht. Vielleicht lässt der Druck auf meinen Fuß nach, wenn ich mich ein bisschen nach hinten schiebe.


      Behutsam lasse ich sie so weit zurückgleiten, bis sich der Griff um meinen Fuß lockert. Ich drehe ihn zur Seite und der Fels gibt mich frei.


      Das darf mir nicht noch einmal passieren. Ich rudere mit den Händen, um bis auf den Boden des Tunnels zu sinken. Dann gleite ich langsam weiter, während ich die Füße eng zusammenhalte, um nicht wieder mit ihnen stecken zu bleiben.


      Es funktioniert. Langsam, aber stetig komme ich voran. Doch für Erleichterung ist keine Zeit. Ich muss Faro einholen. Wenn ich ihn verliere …


      Was ist, wenn der Tunnel sich teilt und ich nicht weiß, welchen Weg ich einschlagen soll?


      Es ist ebenso kalt wie dunkel. Als würden die Tunnelwände einen tödlich-kalten Hauch verströmen. Je öfter ich sie berühre, desto tauber werden meine Finger. Doch ich muss weiterschwimmen. Faro ist vor mir. Das weiß ich, auch wenn ich ihn nicht sehe. Mach weiter, Sapphire. Zieh dich Stück für Stück nach vorn. Das Wasser fühlt sich kalt und leblos an, aber du bist immer noch in Indigo.


      Vor allem habe ich Angst davor, dass der Tunnel irgendwann so eng wird, dass ich definitiv nicht mehr weiterkomme. Nie im Leben könnte ich den ganzen Weg bis zum Eingang zurückkehren. Dann wäre ich für immer hier eingeschlossen.


      Als würde der Tunnel meine Angst spüren, bedrängt er mich mehr und mehr. Meine Hände tasten verzweifelt nach einem Halt. Meine Füße treten gegen die Decke.


      Faro!


      Keine Antwort. Meine Gedanken finden keinen Widerhall. Faro hat mich verlassen. Ich bin allein.


      Panik ergreift von mir Besitz. Der Fels wölbt sich nach innen und droht mich zu zerquetschen. Meine Finger kratzen an der Oberfläche, aber dieses Mal kann ich mich nicht bewegen. Der Tunnel hält mich gefangen und will mich nicht mehr freigeben.


      Doch während mein Inneres in Aufruhr ist, höre ich tief in mir eine leise Stimme. Ich weiß nicht, ob die Stimme mir oder Faro gehört. Denk nach, Sapphire. Benutz dein Gehirn. Solange du noch denken kannst, ist es nicht zu spät.


      Ich erinnere mich daran, wie ich meinen Fuß befreit habe. Schieb dich zurück. Kämpf nicht dagegen an, weil sich der Knoten dann noch fester zieht.


      Es ist eine der größten Herausforderungen, vor denen ich je stand. Wenn du gefangen bist, schreit jede einzelne Zelle deines Körpers nach Freiheit. Doch muss ich einen kühlen Kopf bewahren, denn nicht einmal Faro kann mir jetzt helfen. Ich bin sicher, dass er auf mich wartet, aber der Tunnel ist zu eng, als dass er zurückkehren und mich befreien könnte.


      Allein der Gedanke, dass Faro auf mich wartet, lässt den Druck der Felswand ein wenig geringer werden. Auch die Decke drückt nicht mehr ganz so heftig gegen mich.


      Du hast die tiefsten Tiefen des Ozeans überlebt, Sapphire. Keiner der Mer kann dort überleben, doch du hast es getan. Und was ist dieser Tunnel schon im Vergleich zur Tiefsee?


      In diesem Moment nehme ich ein erstes Schimmern wahr. Es ist ein mattes grünliches Licht, so schwach, dass ich anfangs nicht sicher bin, ob ich richtig gesehen habe. Als ich meine Augen zusammenkneife, sehe ich ein vielfaches Funkeln in der Felswand, das wie ein Signal ist. Hab keine Angst. Wir sind bei dir.


      Als hätte hier jemand eine Lichterkette aufgehängt. Aber es kann keine Lichterkette sein, weil es hier unten keine Elektrizität gibt. Ich spähe durch die Dunkelheit und dann sehe ich sie. Es sind kleine wurmartige Kreaturen, die sich an den Felswänden befinden. Das matte Leuchten kommt von ihren Köpfen. Immer mehr Lichter sehe ich aufscheinen. Sie bilden eine lange Reihe und weisen mir den Weg durch den Tunnel.


      »Danke«, flüstere ich, worauf die Lichter heller werden. Als hätten die winzigen Kreaturen meinen Dank gehört und würden sich freuen, mir zu helfen.


      Ganz langsam gibt der Fels mich frei, während ich mich allmählich entspanne. Ich gleite weiter. Zwischen dem Felsen und meinem Körper ist klares Wasser. Hartnäckig arbeite ich mich Stück für Stück nach vorn. Zentimeter um Zentimeter. Der Tunnel, der sich nun wieder weitet, macht eine Biegung nach links …


      Ein schwaches Licht in der Ferne, dann sehe ich eine Gestalt, eine Bewegung …


      Ein Seeaal!


      Nein. Es ist ein vertrautes Bild, stark und geschmeidig wie die Schwanzflosse einer Robbe. Faros Flosse. Er schwimmt vor mir.


      »Faro!«


      »Ich hab mich schon gefragt, wo du bleibst, kleine Schwester. Ich wollte dich mit meinen Gedanken erreichen, aber ich bin nur auf Felswände gestoßen.«


      Ich schließe zu ihm auf und bin so erleichtert, dass ich Angst habe zu schluchzen, wenn ich den Mund aufmache. Faro dreht sich um und lächelt verschmitzt.


      »Die Seeaale haben dich also doch nicht gefressen.«


      Ich lache kläglich.


      »Du bist doch größer als ich, Faro. Wie bist du nur durch diese enge Röhre gekommen?«


      Faro zuckt die Schultern. »Wir sind wohl daran gewöhnt. Unser Körper passt sich automatisch der Form des Felsens an. Solange man nicht darüber nachdenkt, hat man keine Schwierigkeiten.«


      Der Tunnel öffnet sich wie eine Blume auf einem Stängel. In der Ferne höre ich ein leises Murmeln, das in Wellen an mein Ohr dringt. Faro nimmt meine Hand.


      »Warte, Sapphire.«


      Lauschend gleiten wir weiter. Das Licht ist noch stärker geworden, und jetzt sehe ich, dass die Tunnelwände ganz und gar nicht schwarz sind. Sie leuchten in einem tiefen Rubinrot. Als wäre der Tunnel aus einem riesigen Juwel herausgeschnitzt worden. Faros Gesicht glüht im Widerschein des roten Lichts.


      »Wir sind jetzt nahe am Versammlungsraum«, flüstert er. »Hörst du? Das sind meine Leute.«


      Das sanfte Murmeln ist also nicht das ferne Geräusch der Wellen, sondern stammt von den Mer.


      »Wie viele sind es?«


      »Hunderte, vielleicht Tausende. Hör dir das Echo an. Der Raum scheint sehr voll zu sein.«


      »Was tun sie dort?«


      »Warten.«


      »Worauf warten sie?«


      »Auf uns natürlich. Genauer gesagt, auf dich, kleine Schwester.«


      Ich starre ihn erschrocken an. »Du machst Witze.«


      »Sie waren tagelang unterwegs, um zu dieser Versammlung zu kommen.«


      »Woher willst du das wissen? Okay, Morlader hat uns abgeholt, aber all die anderen?«


      »Ich kenne die Wege meiner Leute«, entgegnet Faro voller Stolz.


      Für einen kurzen Moment wünsche ich mir fast, wieder im Tunnel zu sein und zu den Würmern sprechen zu können. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich Hunderten, vielleicht Tausenden von Mer gegenübertrete. Wie enttäuscht sie sein werden, wenn sie feststellen, dass ich ein ganz normales Mädchen bin, das über keine besonderen Kräfte verfügt.


      »Das muss ein Irrtum sein, Faro. Sie können nicht auf mich warten. Lass uns zurück …«


      »Was? Zurück durch den Tunnel? Das kann nicht dein Ernst sein. Sogar für mich war das kein Kinderspiel.«


      »Hattest du Angst, Faro?«


      »Ich? Angst?« Seine Augen funkeln entrüstet. »Ich war … ein wenig angestrengt, meine liebe Sapphire.«


      »Das war ich auch. Ein wenig angestrengt.«


      Das Gemurmel der Stimmen schwillt an. Ich versuche mir vorzustellen, wie sie aussehen, die zahlreichen Mer, die hier zusammengekommen sind. Plötzlich bin ich ebenso neugierig wie nervös. Schon immer habe ich mir gewünscht, den Mer von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Faros Gefährten. Vielleicht auch meinen Gefährten, gewissermaßen …


      »Wird mein Vater auch da sein?«, frage ich plötzlich.


      »Nein.«


      »Warum nicht? Er ist doch jetzt auch ein Mer, oder?«


      »Er braucht immer noch Erholung.«


      »Erholung? Du hast mir gar nicht erzählt, dass er krank ist.«


      »Du weißt doch, dass er verletzt wurde, als der Gezeitenknoten aufbrach. Sein Körper hat den Zorn der Gezeiten zu spüren bekommen.«


      »Aber ich dachte, es geht ihm gut – ich wusste nicht, dass es etwas Ernstes ist. Warum hast du mir das nicht gesagt? Was ist mit ihm?«


      Faro berührt seinen rechten Arm oberhalb des Handgelenks. »An dieser Stelle war der Knochen gebrochen. Außerdem hat er ein paar Rippenbrüche und Blutergüsse am ganzen Körper, nachdem er gegen den Felsen geschleudert worden war. Die Lehrerin meiner Schwester hat ihn geheilt. Sie ist eine große Heilerin.«


      »Oh.«


      Mir wird ganz übel bei dem Gedanken, dass mein Vater gegen einen Felsen geschleudert wurde. In den Strömungen habe ich die gewaltige Kraft des Wassers kennengelernt. Es muss ein furchtbares Gefühl gewesen sein, die Macht der entfesselten Gezeiten am eigenen Leib zu spüren. Ich wusste, dass Dad verletzt war, weil er während des Hochwassers nicht kam, um uns zu helfen, aber ich hatte mir nicht klargemacht, wie schwer verletzt er sein könnte.


      »Doch auch sein Herz ist schwer«, fährt Faro leise fort, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen.


      Mein Vater ist trist, denke ich. Mein Vater ist kommolek. Die Wörter legen sich wie Schatten auf mein Herz.


      »Du hast recht, kleine Schwester«, sagt Faro, der meine Gedanken liest. »Sein Herz macht ihm mehr zu schaffen als sein Körper.«


      Ich wünschte, ich könnte Dad durch meine Gedanken erreichen. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen: Halte durch. Wir haben dich nicht vergessen. Conor und ich werden alles tun, um dich nach Hause zu bringen.


      Aber Dad kann mich nicht hören.


      Erneut lausche ich dem Gemurmel der Stimmen.


      »Was ist mit Mellina? Wird sie da sein?«


      »Das wäre schon möglich. Ich weiß nicht.«


      Wenn sie es ist, dann werde ich ihr vielleicht persönlich begegnen. Der Mer-Frau, die mein Vater liebt. Der Frau, die ihn dazu verführt hat, sein Zuhause zu verlassen. Ihretwegen hatte er seiner Frau, Conor und mir und der gesamten Menschenwelt den Rücken gekehrt.


      Ach wäre ich doch in Indigo …


      Mein Vater hat diese Worte geglaubt, die Mellina ihm vorgesungen hat. Er sehnte sich nach Indigo, und sein Wunsch wurde erfüllt. Als ich Mellinas Gesicht in Saldowrs Spiegel gesehen habe, sah sie sanft und jung aus. Doch ich werde auf ihr Spiel nicht hereinfallen. Ich werde die Wahrheit herausfinden und Mellina auffordern, Dad gehen zu lassen. Ihm zu ermöglichen, nach Hause zurückzukehren.


      »Okay, Faro. Lass uns reingehen.«


      Wir schwimmen bis zur Kante einer schmalen Felswand. Ich trete auf der Stelle, halte mich hinter dem Felsen verborgen und spähe vorsichtig um die Ecke.


      Vor mir liegt eine gigantische unterirdische Höhle von der Größe einer Kathedrale. Die Wände neigen sich nach innen und haben viele, übereinanderliegende Reihen, die aussehen wie die Stuhlreihen in einem Theater. Ich frage mich, ob das Meer sie ausgewaschen hat oder ob die Mer sie aus dem Fels herausgeschlagen haben.


      Dann sehe ich die Mer. Es sind Hunderte, vielleicht Tausende, so wie Faro gesagt hat. Sie sind so real wie eine Menschenmenge beim Fußball und doch so unwirklich wie ein Traum. Ihre Schwanzflossen glitzern. Ihre langen Haare schlängeln sich im Wasser und verdecken zum Teil ihre Körper. Manche tragen schimmernde Netzumhänge und Perlen, andere Mieder aus gewebtem Seetang.


      Das Licht kommt von oben. Es durchdringt das Wasser und gelangt bis hierher, ins Herz des Meeresgebirges. Für einen kurzen Moment kommt mir die Sonne mit ihrem hellen Licht in den Sinn, doch im nächsten Moment ist dieser Gedanke schon wieder verschwunden. Die Menschenwelt scheint mir so weit weg wie China oder Paraguay zu sein.


      Ich betrachte verwundert den riesigen Raum. Die hintere Wand leuchtet phosphoreszierend. Auch die Haut der Mer funkelt jetzt in einem Blau, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Es ist dasselbe Blau, das in Wellen über ihre Schwanzflossen wandert. An Faro habe ich das noch nie bemerkt. Vielleicht ist es das Licht der Höhle, das alles verändert. Alle sehen fremdartig … und wunderschön aus.


      »Meine Leute«, sagt Faro mit solchem Stolz in der Stimme, dass ich mich zu ihm umdrehe. Seine Schultern sind versteift, seine Hände geballt, seine Augen starr nach vorn gerichtet.


      »Meine Leute«, wiederholt er. »Ich würde mein Leben geben, um sie zu verteidigen. Du bist der einzige Mensch, der je auf so einer Versammlung war.«


      »Ich fühle mich sehr geehrt«, entgegne ich leise.


      Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, ehe er fast flehentlich sagt: »Versprich mir, Sapphire, dass du ihnen zuhörst. Selbst wenn … selbst wenn dir das, worum sie dich bitten, völlig unmöglich erscheint.«


      »Ich verspreche es, Faro.«


      *


      Langsam gleiten wir aus unserem Versteck hervor. Ein Kopf dreht sich um, dann ein zweiter. Ein aufgeregtes Murmeln schwappt durch die Höhle.


      So viele Augenpaare, die Faro und mich anstarren. So viele Gesichter, die jedes Detail an uns mustern. Ich komme mir vor wie auf einer Theaterbühne. Nur kenne ich weder meinen Text noch weiß ich, was gespielt wird.


      Es ist absolut still geworden. Das Wasser ist klar wie Glas. Und nirgendwo ein Schlupfwinkel, in dem ich mich verstecken könnte. Aber das will ich auch gar nicht. Ich schwimme weiter. Denn schließlich habe ich lange auf diesen Augenblick gewartet: den Mer persönlich zu begegnen.


      Als starren uns an. Abwartend. Die Atmosphäre ist angespannt. Erwartungsvoll. Was erhoffen sie von uns?


      »Schwimm weiter, Sapphire. Sie wollen, dass wir in der Mitte des Raumes sind. Dort drüben, oberhalb des Sprechsteins.«


      Er deutet auf einen perlmuttfarbenen Stein, der sich auf dem Boden der Höhle befindet. Er wird von grünen, blauen und purpurnen Linien durchzogen, die wie Adern eines Opals aussehen. Doch es ist kein Opal. Kein Edelstein könnte je so groß sein.


      »Komm, Sapphire.«


      Wir schwimmen zur Mitte des Raumes. Unsere Körper gleiten mit größter Leichtigkeit durch das Wasser. Wir sind ein Teil seiner Stille. Als wir den Sprechstein erreichen, taucht Faro hinab und berührt ihn mit einer Hand, als bringe dies Glück. Als er wieder aufsteigt, sagt er zu mir: »Schwimm auch nach unten und berühr den Stein, Sapphire.«


      »Warum?«


      »Weil wir dann deutlicher sprechen.«


      Ich tauche hinab und berühre den Stein mit einer leichten Bewegung. Ich erwarte mir einen Energieschub, so wie ich damals die Kraft des Gezeitenknotens gespürt habe, doch dies ist nur ein Stein.


      Ein groß gewachsener Mer-Mann mit dem Gesicht eines Adlers löste sich von seinem Sitz in der ersten Reihe, schwimmt zu uns herüber und hebt beide Hände zum Gruß.


      »Du musst seinen Gruß erwidern«, flüstert Faro, also hebe auch ich meine Hände. Faro tut dasselbe. Mit einer geschmeidigen Bewegung stößt der Mann nach unten und berührt den Sprechstein, bevor er sich wieder zu uns gesellt. Seine Haare wogen um seine Schultern.


      »Ich bin Ervys, Morladers Onkel«, sagt er zu mir. »Wir sind Meeresboten. Wir sammeln Nachrichten aus allen Meeren und übermitteln sie unseren Leuten, wo auch immer sie sich aufhalten. Du bist uns willkommen. Ich habe mich hier eingefunden, um meine Gedanken und die meiner Leute mit dir zu teilen. Es sind schmerzhafte, düstere Gedanken, die deinen Kopf beschweren und deine Träume belasten können. Deshalb will ich die Gedanken nicht in dein Bewusstsein pflanzen. Bei dieser Versammlung wollen wir alles offen aussprechen.«


      Er schaut mich durchdringend an. Nie zuvor habe ich Augen gesehen, deren silbriger Glanz so intensiv war. Er sieht durch und durch wie ein Mer aus – mehr noch als Faro oder Elvira. Selbst Saldowr kann da nicht mithalten. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite, um mich später damit zu befassen. Dieser Augenblick erfordert meine volle Konzentration. So viele Gesichter, so viele Augen. Doch die Tatsache, dass wir uns über dem Sprechstein befinden, führt irgendwie dazu, dass mich diese enorme Ansammlung von Mer nun etwas weniger einschüchtert als vorhin.


      »Es sind für uns alle gefährliche Zeiten«, fährt Ervys fort, »seit die Gezeiten sich umgekehrt und die Tiefe erwacht ist. Oder seit die Tiefe erwacht ist und die Gezeiten sich umgekehrt haben.«


      Plötzlich werde ich ungeduldig. Nach so einer langen Reise will ich mir keine leeren Phrasen anhören. Ich weiß selbst, dass dies schwere Zeiten sind. Ich weiß alles über die Spätfolgen der Flut. Sie sind wie Nachbeben eines Erdbebens und für jedermann klar zu erkennen. Seit die Gezeiten sich umgekehrt und die Tiefe erwacht ist … Was soll das eigentlich heißen?


      Offenbar steht mir meine Ungeduld ins Gesicht geschrieben, denn plötzlich blafft Ervys mich an: »Glaubst du etwa, ich würde dir auf der Stelle all meine Gedanken mitteilen?«


      »Nein«, antworte ich kleinlaut, obwohl ich keineswegs eingeschüchtert bin. Faro wirft mir einen warnenden Blick zu, und ich erinnere mich an mein Versprechen. »Ich bin ein Freund der Mer und möchte zuhören«, sage ich, und diesmal entspannt sich Ervys Miene.


      »Du bist noch sehr jung«, entgegnet er und sieht mich mit leiser Skepsis an. »Aber wir haben gehört, dass du eine besondere Gabe besitzt. Saldowr sagt, du seist in der Tiefe gewesen.«


      Es ist totenstill geworden. Die Spannung ist zum Zerreißen gespannt.


      »Ja«, erwidere ich. »Ich war in der Tiefe, ehe der Gezeitenknoten sich gelöst hat.«


      Ich höre die Mer nach Luft schnappen, ehe ein Raunen durchs Wasser läuft. Ervys dreht sich um und hebt seine Hand.


      Erneut kehrt Ruhe ein.

    

  


  
    
      Viertes Kapitel
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      Ich wünschte, Conor wäre bei mir. Ervys schaut mich immer noch durchdringend an. Was will er von mir? Sein Gesicht ist hungrig.


      Die Augen aller Mer sind auf mich gerichtet, als würde man im grellen Scheinwerferlicht auf einer Bühne stehen. Es herrscht eine bohrende Stille. Wenn ich doch nur wüsste, was sie von mir erwarten. Ich spähe Hilfe suchend zu Faro hinüber, doch der hält den Kopf gesenkt und blickt unablässig den Sprechstein an, als wolle er damit seinen Respekt vor der Versammlung zum Ausdruck bringen.


      Vielleicht wartet Ervys darauf, dass ich zu sprechen beginne. Conor würde in diesem Moment bestimmt die richtigen Worte finden.


      »Du bist also in der Tiefe gewesen«, wiederholt Ervys schließlich. »Ich hatte schon davon erfahren, doch jetzt höre ich es aus deinem eigenen Mund. Das ist für uns … unvorstellbar. Nicht einmal Saldowr kann so weit hinabtauchen. Doch dir hat sich die Tiefe geöffnet. Sag mir, wie du das geschafft hast. Welche Kräfte dazu nötig waren.«


      »Ich … ich weiß es nicht.«


      Ervys wirft den Kopf zurück. Die Haare wirbeln um ihn herum. »Du weißt es nicht?« Seine Stimme ist voller Skepsis.


      »Es ist … es ist einfach passiert. Ich befand mich in einer heftigen Strömung. Irgendwann wurde ich aus ihr herausgeschleudert. Wir alle wurden aus ihr herausgeschleudert. Faro und Conor habe ich aus den Augen verloren. Sie wurden von mir fortgetrieben … Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern«, sage ich langsam. »Vielleicht habe ich vorübergehend das Bewusstsein verloren. Als ich zu mir kam, befand ich mich jedenfalls in der Tiefe. Es war so dunkel …«


      Meine Stimme versagt. Ich hätte gar nicht anfangen sollen, davon zu erzählen. Die Erinnerungen setzen mir immer noch zu, und jetzt kehren sie mit voller Kraft zurück. Die bedrückende Finsternis und Stille der Tiefe. Das Gewicht meiner Hand, die sich kaum noch bewegen ließ – als wäre sie aus Blei. Ich war gefangen, der Tiefe hilflos ausgeliefert. Hätte ich den Wal nicht getroffen, der mich gerettet hat …


      »Aber du hast überlebt«, entgegnet Ervys mit strenger Stimme. Er klingt wie ein Lehrer, der herausfinden will, was während seiner Abwesenheit im Klassenzimmer vorgefallen ist. »Wie sollten wir das glauben, wenn Saldowr es uns nicht selbst erzählt hätte? Wie sollte einem Menschen etwas gelingen, wozu selbst wir Mer nicht imstande sind?«


      Plötzlich verwandelt sich meine Furcht in Zorn. Wie kann er es wagen, an meinen Worten zu zweifeln? Warum bildet er sich ein, ich sei ihm etwas schuldig? Die Mer wollen etwas von mir. Deshalb hat Ervys seinen Neffen geschickt, um uns abzuholen. Doch Morlader hat uns nicht mal sicher hierher geführt. Er ist vorausgeschwommen und hat uns dann einfach im Stich gelassen. Im Tunnel mussten wir zusehen, dass wir alleine klarkamen. Was wäre geschehen, wenn Faro den Weg nicht gefunden hätte? Ich hätte niemals vermutet, dass sich der Eingang hinter dem Vorhang aus Seetang befindet. Und diese Klauenkreaturen hätten uns fast den Garaus gemacht.


      Warum müssen die Mer immer alles so kompliziert machen? Und jetzt, nachdem ich alles durchgestanden habe, weigern sie sich, mir zu glauben. Ervys verhört mich, als hätte ich ein Verbrechen begangen und wollte es nun vertuschen.


      Ich balle die Fäuste und bohre die Fingernägel in meine Handflächen. Ich überlege, was Conor wohl sagen würde, wäre er an meiner Stelle. Vermutlich würde er einen klaren Kopf bewahren und sein Herz befragen. Conor lässt sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen, so wie ich. Die Leute hören ihm zu.


      Ich muss jetzt so sein wie er. Darf meiner Verärgerung nicht einfach Luft machen. Klar und deutlich muss ich zu den Mer sprechen, damit sie mir Respekt entgegenbringen.


      Warte, Sapphire, warte. Lass die Stille noch ein bisschen wirken. Ervys will etwas von dir. All diese Mer sind aus einem ganz bestimmten Grund gekommen. Du musst die Führung übernehmen. Du brauchst dich nicht befragen zu lassen, als wärst du vor Gericht.


      »Es stimmt, dass ich ein Mensch bin«, sage ich schließlich. Meine Stimme hört sich dünn an, aber jedenfalls zittert sie nicht. »Es stimmt auch, dass ich hier nicht in meiner eigenen Welt bin. Du wusstest, dass ich Hilfe brauche, um den Weg zu dieser Versammlung zu finden.«


      »Deshalb habe ich meinen Neffen zu euch geschickt.«


      »Aber Morlader hat uns allein gelassen. Wir mussten den Weg selbst finden.«


      »Faro kennt den Weg.«


      »Nicht gut genug, um sich wirklich sicher zu fühlen. Wolltest du uns auf die Probe stellen, Ervys?«


      Ich sehe ihm direkt in die Augen. Er runzelt die Stirn, und für einen Moment fürchte ich, dass ich zu weit gegangen bin und mir seinen Zorn zugezogen habe. Ich schaue nicht zur Seite, spüre aber, dass Faro mich intensiv ansieht. Er ist auf meiner Seite, da bin ich ganz sicher. Faro ist ein Mer, aber kein Freund von Ervys. Die Atmosphäre zwischen Ervys und mir ist so gespannt wie eine Gitarrensaite. Dann breitet sich zögernd ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


      »Saldowr hat ein richtiges Bild von dir gezeichnet«, sagt er langsam. Erleichtertes Gemurmel wandert durch den Raum. Offenbar waren auch die anderen Mer in Sorge. Oder könnte es sein, dass sie Ervys fürchten? »Saldowr hat uns erzählt, dass diese Menschen so hilflos aussehen wie Robbenbabys. Doch man darf sich nicht täuschen lassen.«


      »Wo ist Saldowr?«, frage ich begierig. »Geht es ihm gut? Hat er sich wieder erholt?« Die Wunde, die sich Saldowr in jener Nacht, als der Gezeitenknoten brach, zugezogen hat, müsste eigentlich längst verheilt sein. Saldowr ist mächtig und seine Magie so tief wie der Ozean – so wie Granny Carne stark wie ein Fels ist. Selbst wenn ihn sonst niemand heilen kann, ist Saldowr bestimmt in der Lage, sich selbst zu heilen.


      Doch Ervys gibt mir keine Antwort. Stattdessen fordert er Faro durch ein Kopfnicken auf, das Wort zu ergreifen. Zu meiner Überraschung taucht Faro erneut hinab und berührt den Sprechstein ein zweites Mal, als brauche er mehr Kraft. Dann wendet er sich an die Versammlung.


      »Ihr alle wisst, dass Saldowr mein Lehrer ist«, beginnt Faro voller Stolz. Ich schiebe den Gedanken beiseite, dass sich die Mer ständig Dinge zu erzählen scheinen, die sie bereits wissen. Faro macht ein ernstes Gesicht.


      Zustimmendes Gemurmel ist zu hören. Plötzlich verlässt ein breitschultriger Mann die erste Reihe und schwimmt zum Sprechstein. Ervys und er werfen sich herausfordernde Blicke zu. Dann wendet er sich an Faro.


      »Du bist Saldowrs scolhyk«, sagt er. »Sein Schüler. Und mehr als das. Du bist sein Nachfolger. Zwar nicht sein leiblicher Sohn, doch in jeder anderen Hinsicht sein Erbe.« Er lässt seinen Blick über die Versammlung schweifen. »Sage ich die Wahrheit?«


      Die Reihen der Mer wiegen sich hin und her, als würden sie von einer plötzlichen Strömung erfasst. Viele ballen die Fäuste und strecken sie dem Redner entgegen, als wollten sie ihm ihre Unterstützung anbieten. Andere hingegen haben mürrisch die Arme verschränkt und sich zurückgelehnt. Ervys’ Gefolgsleute, denke ich.


      »Du sagst die Wahrheit, Karrek«, antwortet Faro ruhig. »Ich bin Saldowrs holyer und sein scolhyk. Ihr wisst alle, wie es um Saldowr steht. Er kann seine Höhle nicht verlassen. Seine Wunde will sich einfach nicht schließen.«


      »Ich habe Saldowr zwar nicht besucht, aber mir ist davon berichtet worden«, sagt Ervys, als Karrek zu seinem Platz zurückschwimmt. »Doch sag uns, Faro«, fährt er mit sanfter, doch drängender Stimme fort, »ob es noch etwas anderes gibt, das wir wissen sollten. Hat sich Saldowrs Zustand verschlechtert? Gerüchten zufolge bereitet er sich bereits auf seine Reise nach Limina vor.«


      »Nein!«, schreit Faro. »Niemals, Ervys! Niemals!«


      Ervys wartet, bis Faros Schrei in dem riesigen Hohlraum verklungen ist. Limina … dort gehen die Mer hin, um zu sterben. Faro hat mich einst an diesen Ort geführt, und ich erinnere mich noch genau daran, wie die Alten und Schwachen wartend im weißen Sand lagen, während sie von einer Seehundpatrouille bewacht wurden. Damals hat er mir erzählt, dass sie auf den Tod warten. Limina ist ein äußerst friedlicher Ort. In gewisser Weise ist er sogar schön, wenngleich er sich auf der anderen Seite des Lebens befindet. Hat ein Mer einmal die Grenze dorthin überschritten, gibt es kein Zurück mehr.


      Saldowr darf nicht dorthin gehen! Er ist im Besitz der Geheimnisse von Vergangenheit und Zukunft. Was würde mit Indigo geschehen, wenn er nicht mehr da wäre? Was denkt sich Ervys, auch nur die Möglichkeit anzudeuten, Saldowr könne sich auf seine Reise nach Limina vorbereiten?


      »Jeder geht irgendwann nach Limina«, sagt Ervys, als hätte er meine Gedanken gelesen. Seine Stimme ist ruhig, doch seine Worte klirren wie Schwerter. Welche Botschaft will er mir vermitteln? Dass Saldowr doch nichts Besonderes ist, sondern ein Mer wie alle anderen? Aber das ist nicht wahr. Ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass es nicht wahr ist. Saldowr hat eine enorme Kraft – eine Magie, auf die Indigo angewiesen ist.


      »Saldowr ist der Hüter des Gezeitenknotens«, entgegnet Faro kühn, als wäre damit alles gesagt. Doch selbst ich weiß, dass dies in Zeiten wie diesen, da der Gezeitenknoten sich gelöst hat, nicht ausreicht.


      Und natürlich erwidert Ervys auf der Stelle: »Aber der Gezeitenknoten hat nicht gehalten. Ist Saldowr noch in der Lage, uns zu helfen?«


      Faros Gesicht ist dunkel vor Wut. »Und wer sollte seinen Platz einnehmen, Ervys?« Faros Frage schneidet durch den Raum wie eine offene Klinge. Unter den Mer macht sich Unruhe breit. Ervys streckt seine Hand in die Luft.


      »Wir sind nicht hier, um über Saldowr zu diskutieren«, sagt er. An seinen Worten gibt es nichts zu beanstanden, aber dahinter versteckt sich eine weitere Kampfansage. Ervys deutet an, dass Saldowr entbehrlich ist. Dass er seine Kraft verloren hat und Entscheidungen von nun an ohne ihn getroffen werden können.


      »Warum sind wir also hier?«, frage ich. Ervys und Faro schauen mich überrascht an. Als hätten sie vergessen, dass ich auch noch da bin. »Warum sind wir hier?«


      Ervys verschränkt seine Arme.


      »Wir sind hier, weil der Krake erwacht ist«, antwortet er. Erneut heben die Mer in den verschiedenen Reihen ihre Hände. Doch diesmal überkreuzen sie die Finger, so wie es Faro angesichts der Klauenkreatur getan hatte. Sie legen die Finger an die Stirn und verbergen mit den Händen ihre Gesichter.


      »Heb deine Hände, Sapphire«, fordert Faro mich auf. »Auch du musst das Böse abwehren.«


      Ganz langsam hebe ich meine Arme, doch es fühlt sich nicht richtig an. Warum tue ich das? Ich betrachte Faro und Ervys, die ebenfalls ihre Hände gekreuzt haben. Ich schüttele den Kopf, obwohl sie mich nicht sehen können. »Der Krake …«, wiederhole ich prüfend. »Wer ist der Krake?«


      Für eine geraume Zeit spricht niemand ein Wort. Nur sehr zögerlich lösen sich die Hände der Mer wieder von ihren Gesichtern.


      »Der Krake lebt in der Tiefe«, antwortet Ervys. »Normalerweise schläft er, und solange er schläft, hat Indigo nichts zu befürchten. Wie du weißt, ist keiner von uns je in der Tiefe gewesen. Niemand hat den Kraken also je gesehen, doch wissen wir von unseren frühesten Vorfahren, dass er schon ein Mal erwacht ist.«


      »Wir lange ist das her?«


      »Das war vor ungefähr zehn Mer-Altern.«


      Zehn Mer-Alter. Was für eine Zeitspanne mag das sein? Sechshundert Jahre? Vielleicht siebenhundert? Aber da fällt mir ein, dass ich ja nicht mal genau weiß, wie alt die Mer werden. Ich hatte immer angenommen, dass sie genauso alt werden wie wir Menschen, aber vielleicht ist das gar nicht der Fall. Womöglich werden sie hundertfünfzig Jahre alt. Oder nur fünfzig?


      »Was tut denn der Krake, wenn er erwacht?«


      »Weißt du das nicht?«, fragt er mit einer Stimme, die meint: Wie kannst du nur so unwissend und dumm sein?


      »Geht es um Atomsprengköpfe?«, frage ich. Ervys starrt mich völlig perplex an. »Oder chemische Waffen?«, fahre ich fort.


      »Sapphire, was redest du da?«, fragt Faro.


      »Weißt du das nicht?«, frage ich zurück.


      Nach einem Moment der Stille scheint Ervys ein Licht aufzugehen. Erneut huscht ein unwilliges Lächeln über sein Gesicht. »Der Krake ist ein Wesen der Tiefe«, sagt er.


      »Ein Monster?«


      »Wir Mer haben den Kraken nie gesehen«, antwortet er bedächtig, »doch allein über ihn zu reden, ist schon gefährlich.«


      »Aber worum … worum geht es dann eigentlich?«


      Und warum jagt er euch solch eine Angst ein?, hätte ich gern hinzugefügt, traue mich jedoch nicht. Die Furcht der Mer ist mit Händen zu greifen. Sie sitzen jetzt so starr auf ihren Plätzen, als seien sie mit ihnen verwachsen.


      Dann meldet sich Faro zu Wort: »Manche sagen, dass der Krake so ist wie wir. Dass er Mer-Blut hat. Doch er gehört der Tiefe an, und die Tiefe hat ihm seine Mer-Natur geraubt und ihn in ein Monster verwandelt. Niemand kann ihn ansehen, Sapphire. Sein Anblick lässt dir das Blut in den Adern gefrieren und macht deinen Körper kalt wie den Tod.«


      »Aber wenn niemand von euch den Kraken je gesehen hat, woher wollt ihr dann wissen, dass er ein Monster ist?«


      Ehe Faro antworten kann, hebt Ervys seine Hand und reißt das Gespräch wieder an sich. »Der Krake ist zur Zeit unserer Vorfahren schon mal gesehen worden. Er kam dorthin, wo die Tiefe beginnt, um sein Reich einzufordern. Unser Hüter hat ihn in einem Spiegel gesehen. Seitdem hat nie wieder jemand einen Blick auf ihn erhaschen können. Er kann es nicht ertragen, gesehen zu werden. Er hat unseren Hüter mit einem Krankheitsfluch belegt, der hundert Monde anhielt.«


      »Der Hüter … du meinst Saldowr?«


      »Saldowr!«, stößt Ervys aus, der seinen Neid und seine Missgunst nicht länger verbergen kann. »Ich rede davon, was vor zehn Mer-Leben geschah. Was war Saldowr zu dieser Zeit?«


      Am Ende des Raumes regt sich murmelnder Protest. Faro ballt die Fäuste. Ich weiß, dass Saldowr damals schon da gewesen sein könnte. Zehn Mer-Leben sind nichts für ihn – so wie hundert Jahre nichts für Granny Carne sind. Doch Ervys will nicht glauben, dass Saldowr solch eine Macht besitzt.


      Wie viel Unterstützung hat Saldowr bei den Mer, die sich hier versammelt haben? Niemand steht auf, um Ervys offen herauszufordern. Ich wünschte, jemand würde das tun. Ich wünschte, ich könnte das. Ich bin zwar aufgewühlt, will das Ervys aber nicht zeigen. Noch nicht. Ich bin nicht stark genug und dies ist sein Terrain. Auch Faro verkneift sich einen weiteren Kommentar, obwohl er den Kopf nach hinten geworfen hat und seine Augen wütend durch das Wasser funkeln.


      »Aber wenn der Krake in der Tiefe bleibt und die Mer sich von dort fernhalten …«, sage ich vorsichtig. Ich spüre die Angst, begreife aber nicht, warum sie so groß ist.


      »Dein Gerede zeugt von Unwissenheit«, sagt Ervys.


      Das bringt das Fass zum Überlaufen. Mir ist egal, ob er sich auf seinem eigenen Terrain befindet. Es ist mir sogar egal, dass seine Arme äußerst muskulös sind und mich ein einziger Schlag seiner Schwanzflosse töten könnte. So leicht werde ich ihn nicht davonkommen lassen.


      »Genauso unwissend würden die Mer sprechen, wenn sie unter den Menschen wären«, entgegne ich. »Auch du, Ervys. Du hast mich gebeten, hierher zu kommen. Ich war in der Tiefe – im Gegensatz zu euch allen. Wenn du meine Hilfe brauchst, warum erklärst du mir dann nicht in Ruhe, worum es geht, statt mir vorzuwerfen, ich hätte keine Ahnung?«


      Nachdem ich zu Ende geredet habe, bin ich völlig außer Atem. Ich habe ein wenig Angst, bin aber auch froh, meinem Herzen Luft gemacht zu haben. Jetzt warte ich darauf, dass Ervys explodiert, aber dazu kommt es nicht. Er sieht mich prüfend an.


      »Jetzt sehe ich, dass du mutig genug bist, um in die Tiefe vorzudringen«, sagt er schließlich. »Hör zu: Es gibt Dinge, über die wir Mer lieber nicht reden, doch jetzt bleibt uns keine andere Wahl. Der Krake hat die Macht, unsere Welt zu zerstören. Der Donner seiner Stimme kann den Meeresgrund aufreißen, die Gezeiten entfesseln, Indigo zerstören und selbst in deiner Welt verheerende Schäden anrichten. Als der Krake den Gezeitenknoten aufbrach, hat er kaum geflüstert. Wir können es uns nicht leisten zu warten, bis er losbrüllt. Wir müssen ihn beruhigen. Er muss wieder einschlafen. Und es gibt nur einen einzigen Weg, um dies zu erreichen.«


      »Welchen … welchen Weg?«


      In der Höhle ist es völlig still geworden. Selbst Ervys scheint mir nicht antworten zu wollen. Es ist eine gespannte Stille, gesättigt mit Furcht.


      »Nur eines kann den Kraken wieder besänftigen«, sagt Faro mit tonloser Stimme. »Ein Junge und ein Mädchen müssen ihm geopfert werden. Das ist auch damals geschehen, in der Zeit unserer Vorfahren.«


      Ein Raunen läuft durch die Reihen der Mer. Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gehört habe. Der Krake ist seit Hunderten von Jahren nicht erwacht, das hat Ervys selbst gesagt. Alte Geschichten neigen dazu, immer mehr verzerrt zu werden. Vielleicht hat es damals eine Epidemie gegeben, zwei Kinder sind ihr zum Opfer gefallen, und die Mer glaubten, sie seien dem Kraken geopfert worden. Dad hat immer gesagt, dass alle Legenden so einen Anfang haben. Es ist ein Körnchen Wahrheit darin, Sapphy, und aus diesem Körnchen erwächst im Laufe der Jahre eine Geschichte, indem sie von Mund zu Mund geht.


      Für einen Moment denke ich so intensiv an Dad, dass ich fast glaube, seine Stimme hören zu können. Dann erinnere ich mich an das Baby. Dads neue Familie. Mein kleiner Halbbruder, der friedlich in seiner Steinwiege schlief. Ein Mer-Baby mit einem Mer-Vater, der die Menschenwelt verlassen hat. So wie in den alten Legenden …


      Aber diese Legende hat sich genau so zugetragen, nicht wahr, Dad? Sie wuchs und wuchs, ehe sie dich verschlungen hat. Vielleicht ist auch die Legende des Kraken wahr. Doch natürlich glaube ich lieber, dass sich der Mythos des Monsters entwickelt hat, weil die Mer von jeher Angst vor der Tiefe hatten. Doch vielleicht …


      Ein Junge und ein Mädchen …


      »Sie wurden bis an die Grenze gebracht, dorthin, wo die Tiefe beginnt und die Mer nicht mehr weiterkommen«, sagt Ervys. Seine vor Angst bebende Stimme löst bei mir einen Anflug von Mitgefühl aus. »Sie wurden dem Kraken überlassen. Das ist es, was zur Zeit unserer Vorfahren geschah.«


      Wie kann nur jemand seine Kinder einem Monster ausliefern?


      Dieser Gedanke flutet durch mein Bewusstsein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn ausgesprochen habe oder nicht.


      »Niemand liebt seine Kinder mehr als wir«, sagt Ervys, »doch wenn wir dem Kraken kein Opfer bringen, werden wir alle sterben. Nicht nur die Mer, sondern alle, die in Indigo leben. Es sei denn, wir finden einen anderen Weg.«


      Alle, die in Indigo leben … Plötzlich sehe ich Dads Gesicht vor mir. Ich lasse meinen Blick über die Reihen der Mer wandern. Sicher sitzen dort welche, die ihn kennen. Vielleicht ist auch Mellinas Familie hier. Ein seltsames Gefühl breitet sich in mir aus. Wissen sie, ob Dad hier glücklich oder unglücklich ist? Würden sie es wissen, wenn er Indigo wieder verlassen wollte, um in die Menschenwelt zurückzukehren? Conor glaubt, dass die Mer ihn gegen seinen Willen festhalten. Auch ich würde das gerne glauben, doch manchmal fällt es mir schwer. Wäre ich doch nur so sicher wie Conor, dass Dad darauf wartet, dass wir ihn zur Menschenwelt zurückbringen …


      Plötzlich finden Ervys’ letzte Worte den Weg in mein Bewusstsein. Einen anderen Weg. Was meint er damit?


      »Wir wissen von den Walen, die der Tiefe einen Besuch abstatten, dass der Krake langsam ungeduldig wird«, fährt Ervys fort. »Der Bruch des Gezeitenknotens reicht ihm nicht. Wenn wir dafür sorgen wollen, dass er wieder einschläft, müssen wir schnell handeln. Aber natürlich werden wir alles dafür tun, um ein Opfer zu vermeiden.«


      »Die Mer können doch nicht bis in die Tiefe vordringen. Wie wollt ihr den Kraken dazu bringen, wieder einzuschlafen, wenn ihr nicht mal in seine Nähe kommt?«


      »Wir können das nicht tun«, sagt Ervys mit leichter Betonung des ersten Worts. »Doch wir glauben, dass es einen anderen Weg gibt. Vor langer Zeit, vor mehr als fünfzig Mer-Leben, ist der Krake schon einmal erwacht und hat über ein Jahr lang sein Unwesen in Indigo getrieben. Doch zu einem Opfer ist es nie gekommen. Mab Avalon hat den Kraken dazu gebracht, wieder einzuschlafen.«


      »Wer … wer ist Mab Avalon?«


      Ervys schüttelt den Kopf. »Das ist nicht ganz klar. Jedenfalls gehörte er nicht zu uns. Er kam nach Indigo und kehrte danach wieder in seine eigene Welt zurück.«


      »Was war das für eine Welt?«


      »Nach fünfzig Lebensspannen finden sogar wir es schwierig, zum wahren Kern einer Geschichte vorzudringen.«


      Fünfzig Lebensspannen, denke ich und fange an zu rechnen. Wenn die Mer etwa siebzig Jahre alt werden, wie wir Menschen, dann muss das jetzt … ungefähr dreitausendfünfhundert Jahre her sein.


      »Mab Avalon«, wiederhole ich. Obwohl ich diesen Namen noch nie gehört habe, kommt er mir seltsam vertraut vor. »Kam Mab Avalon … vielleicht aus meiner Welt? Der Menschenwelt?«


      »Er hat die Tiefe überlebt. Er hat Indigo den Frieden zurückgebracht. Er war Mab Avalon«, leiert Ervys herunter.


      Das ist so frustrierend. Ich will mehr erfahren, und Ervys erzählt immer nur das gleiche Zeug.


      In diesem Moment schwimmt Karrek wieder nach vorn, stößt zum Sprechstein hinab und taucht zu uns auf. Diesmal sieht er mir in die Augen und spricht mich direkt an. »Wir wissen nicht, aus welcher Welt Mab Avalon kam«, sagt er, »doch er war zweigeteilt wie du. Dafür spricht vieles, woran man sich erinnert.«


      Er blickt mich ernst an, nickt mir zu und schwimmt zu seinem Platz zurück.


      Ervys macht ein finsteres Gesicht. Offenbar ist er wütend wegen der Unterbrechung, doch er nimmt sich rasch wieder zusammen und fährt fort.


      »Wir wissen, dass Mab Avalon in die Tiefe vordringen konnte«, erklärt er mit sanfter Stimme, als hätte Karrek nichts gesagt. »Wir wissen, dass er den Kraken nach großem Kampf besiegt hat. Wenigstens dieses eine Mal konnte ein Kinderopfer vermieden werden.«


      »Du kannst sie das nicht fragen!«, bricht es aus Faro hervor.


      »Wir werden sie fragen«, entgegnet Ervys.


      Sie werden fragen … Alle Gesichter drehen sich zu mir. Sie sind immer noch von Furcht gezeichnet, doch erkenne ich jetzt auch ein wenig Hoffnung in ihnen. Sie hoffen, dass Ervys recht hat und ich das tun kann, wozu sie nicht imstande sind.


      Mum sagt immer, dass Eltern alles für ihre Kinder tun. Für sie durchs Feuer gehen. Doch was tun sie, wenn das nichts bringt? Wenn nur eine andere Person das eigene Kind retten kann?


      »Aber ich bin ein Kind …«, sage ich zögerlich. »Warum sollte der Krake nicht glauben …«


      Dass ich das Opfer bin, will ich fortfahren, doch bringe ich die Worte nicht über die Lippen. Der Gedanke ist zu schrecklich, um ihn auszusprechen. Und ganz bestimmt bin ich kein zweiter Mab Avalon, möchte ich hinzufügen. Das klingt wie der Name eines Kriegers in irgendeiner alten Geschichte. Eines Kriegers in einer altmodischen Rüstung, bewaffnet mit einem Schwert. Mit mir, Sapphire Trewhella aus Senara Churchtown, West Penwith, Cornwall, hat das nichts zu tun. Ich könnte auch noch England, die Erde, das Universum hinzufügen, denke ich und fange fast an zu kichern, obwohl die ganze Situation alles andere als komisch ist.


      Wenn die Mer glauben, dass ich sogleich nach Hause eile und mein kampferprobtes Schwert hole, um dem Kraken den Kopf abzuschlagen, dann haben sie sich getäuscht.


      »Du bist zu alt, um ein Opfer zu sein«, sagt Ervys.


      Eine Welle der Erleichterung schwappt durch mich hindurch, doch im nächsten Moment bemerke ich die angespannten, verzweifelten Mienen der Mer-Frauen. Einige halten sich die Hände vors Gesicht. Vielleicht sind es Mütter kleiner Kinder …


      Plötzlich habe ich Angst. Schreckliche Angst. Hier sind Hunderte von Mer und ich bin allein. Und sie alle wollen nur eins.


      Eltern würden alles für ihre Kinder tun. Wenn ich den Mer nicht gebe – oder nicht geben kann –, wonach sie verlangen, was werden sie dann tun?


      Nie zuvor habe ich mich so allein gefühlt.


      Doch dann spüre ich einen Arm, der sich um meine Schultern legt. Faro ist neben mir. Er dreht sich um und sieht mir in die Augen, als gäbe es Ervys, die Höhle und all die Mer nicht. Er spricht zu mir, als wären wir unter uns.


      »Ich begleite dich, Sapphire«, sagt er.


      »Wohin?«


      Faro sieht mich eindringlich an. »In die Tiefe. Wir müssen den Kraken aufhalten, solange noch Zeit ist. Wir müssen das Opfer verhindern.«


      »Aber du kannst nicht in die Tiefe vorstoßen, Faro. Du bist ein Mer.«


      Faro wirft die Haare zurück. »Ich kann es versuchen.«


      Er ist so tapfer. Er ist schon einmal verletzt worden, als er versuchte, in die Tiefe vorzudringen, um mich zu finden. Obwohl die Tiefe ihn damals fast zerquetscht hätte, ist er erneut bereit, es mit ihr aufzunehmen. Aber es wird ihm nicht gelingen, ich weiß es ganz genau. Niemand hat mehr Mut als Faro, doch Mut allein reicht manchmal nicht aus.


      Alle Mer schauen mich mit brennender Erwartung an. Flehend. Fordernd. Der Druck, der von ihnen ausgeht, ist beinahe unerträglich. Aber das können sie nicht von mir verlangen!


      Ich muss einen klaren Gedanken fassen. Natürlich! Warum habe ich daran nicht gleich gedacht? Ich brauche Saldowrs Hilfe. Und die von Conor. Ich muss mit Conor reden.


      »Ich muss Saldowr sehen«, sage ich mit fester Stimme.


      »Saldowr!« Ervys’ Gesicht verzerrt sich vor Zorn, glättet sich jedoch sogleich wieder. »Wie sollte er dir schon helfen? Saldowr ist krank und schwach.«


      Faro schlägt empört mit dem Arm aus, als er diese respektlose Äußerung über seinen Lehrmeister hört. Auch unter den Mer, die äußerst unglücklich dreinschauen, macht sich Unruhe breit. Ich lege Faro warnend die Hand auf den Arm. Ich werde von neuer Stärke erfüllt, jetzt, da ein Plan in mir zu reifen beginnt. Ervys traue ich nicht. Er will, dass ich den Mer helfe, aber er verfolgt auch eigene Ziele. Wenn es ihm gelingt, den Kraken wieder einschlafen zu lassen, ohne dass jemand dafür geopfert werden muss, dann wird er in ganz Indigo Berühmtheit erlangen und vielleicht mächtiger als Saldowr werden.


      »Ich muss Saldowr sehen«, wiederhole ich und blicke Ervys in die Augen. »Faro und ich werden ihm einen Besuch abstatten. Wir brauchen seinen weisen Rat.«


      Es ist schon ein unheimliches Gefühl, einer Persönlichkeit wie Ervys so herausfordernd entgegenzutreten. Meine Stimme möchte zittern, aber das erlaube ich ihr nicht. Ich werde Ervys nicht behilflich sein, seine eigene Macht zu vergrößern. Du willst, dass ich dir helfe, denke ich. Du willst, dass ich in der Tiefe mein Leben riskiere. Du glaubst, mich für deinen Plan einspannen zu können, weil ich ein Mensch und ein Kind bin. Aber ich kannte Saldowr schon lange, bevor wir uns begegnet sind. Wenn ich in die Tiefe vordringe, dann bestimmt nicht deinetwegen.


      Ervys’ Brauen ziehen sich zornig zusammen. Seine Schwanzflosse zuckt kurz, so wie der Schwanz eines Löwen beim Anblick einer Antilope. Am liebsten würde er sich auf mich stürzen und mich dafür bestrafen, dass ich mich gegen ihn gestellt und Saldowrs Partei ergriffen habe. Doch er kann mir meinen Wunsch, Saldowr zu sprechen, nicht verwehren. Die ängstlichen und verzweifelten Mer, die sich hier versammelt haben, sind überzeugt davon, dass nur ich ihnen helfen kann. Falls der Krake wirklich erwacht ist, würden sie alles tun, damit er wieder einschläft. Abgesehen davon sind bei Weitem nicht alle auf Ervys’ Seite.


      Faros Augen funkeln. Ervys hat es gewagt, vor der gesamten Versammlung abfällig über seinen Lehrer zu sprechen. Jetzt sind sie verfeindet. In Zukunft wird Faro alles tun, was in seiner Macht steht, um zu verhindern, dass Ervys sein Ziel erreicht. Dazu kenne ich Faro gut genug.


      »Willst du etwa unsere Zeit vergeuden, indem du einen kranken Heiler besuchst?«, dröhnt Ervys’ Stimme durch das Wasser und zieht ein wellenförmiges Echo nach sich. »Willst du dem Kraken noch mehr Zeit geben, seine Kräfte zu sammeln?«


      Sein Gesicht lodert vor Überzeugung, während er stolz seine Schultern zurückschiebt. Einige Mer nicken, manche heben gar ihre Fäuste, was wie eine Art Gruß aussieht. Doch andere sehen eher skeptisch aus oder wenden sogar ihr Gesicht ab. Dann sehe ich Elvira, die in der letzten Reihe sitzt und uns flehentlich anblickt. Auch sie scheint Angst zu haben. Und Ervys traut sie ganz gewiss nicht.


      Doch es reicht nicht, sich gegen Ervys aufzulehnen. Damit mache ich mir womöglich die Hälfte aller hier versammelten Mer zu Gegnern. Sie werden sich von Ervys einreden lassen, dass es mich nicht kümmert, ob Indigo zugrunde geht oder nicht. Ich muss sie von meinem Standpunkt überzeugen, auch wenn dies bei Ervys selbst zwecklos erscheint.


      Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung tauche ich zum Sprechstein hinab. Als ich seine Kühle und Festigkeit spüre, klären sich meine Gedanken. Und während ich wieder zu Faro und Ervys emporsteige, weiß ich, was ich sagen werde.


      »Es stimmt, dass ich in der Tiefe war«, beginne ich bedächtig, indem ich mich an alle Mer wende. »Und ich bin lebend zurückgekehrt. Aber ich habe das nicht meiner eigenen Stärke zu verdanken – jedenfalls glaube ich das. Die Tiefe hat es zugelassen. Sie selbst hat entschieden, mich leben zu lassen. Und dann war da noch ein Wal …«


      Bei der Erinnerung an den Wal wird mir leichter ums Herz. Es war ein riesengroßes Weibchen gewesen, das mir wie ein zerklüfteter Berg erschien. Sie war sehr fürsorglich und hatte einen unglaublichen Humor. Sie hätte mir nicht helfen müssen, tat es aber trotzdem. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich wohlbehalten nach Indigo zurückgekehrt bin.


      Die Mer glauben, dass manche die Fähigkeit haben, in die Tiefe vorzudringen, und andere eben nicht. Aber es gehört viel mehr dazu. Man muss seinen eigenen Weg finden, wenn man es bis dorthin geschafft hat.


      »Ich muss also erst mal mit Saldowr sprechen, denn ich kann nicht allein entscheiden, ob ich ein weiteres Mal in die Tiefe gehen kann oder nicht. Saldowr wird wissen, was zu tun ist, da bin ich ganz sicher. Und mein Bruder …«


      Conor war der Einzige, der die Inschrift lesen konnte, die den Gezeitenknoten heilte. Selbst mit Faros Hilfe werde ich es nicht allein schaffen. Ich muss Conor bei mir haben.


      »Mein Bruder wird mich zu Saldowr begleiten«, sage ich so entschieden wie möglich. »Ich muss zuerst mit meinem Bruder sprechen, und dann werden wir gemeinsam Saldowr aufsuchen.«


      Ein allgemeines Murmeln schwappt durch die Höhle. Die Reihen der Mer schwanken, als würden sie von gegenläufigen Strömungen mal in die eine, mal in die andere Richtung getrieben. Ervys beobachtet sie mit verschränkten Armen und aufgebrachter Miene.


      Für eine lange Zeit scheint die Auseinandersetzung wortlos hin und her zu wogen. Dann verlässt eine Mer-Frau mit langen weißen Haaren ihren Platz und schwimmt langsam nach vorn. Sie taucht zum Stein hinab, steigt wieder auf und erhebt die Stimme. Ihr Gesicht ist vom Alter gezeichnet. Ervys beugt ein wenig sein Haupt, bezeugt ihr mürrisch seinen Respekt.


      »Dies ist ein Menschenkind«, sagt sie. Auch fortgeschrittenes Alter hält die Mer offenbar nicht davon ab, Dinge auszusprechen, die offensichtlich sind. Aber das Gesicht der Frau flößt mir Vertrauen ein. »Sie ist ein Mensch, doch zeigt die Tatsache, dass sie sich bei uns aufhalten kann, statt zu ertrinken wie ihre menschlichen Brüder und Schwestern, dass sie nicht nur ein Mensch, sondern auch eine Mer ist. Ihr Blut ist gemischt, ihr Schicksal ist gemischt, ihr Wissen ist gemischt.«


      Jedes Mal, wenn sie »gemischt« sagt, klingt es, als würden zwei Steine aneinanderschlagen.


      »Wir sehen Dinge, die diesem Kind verborgen sind, und das Kind sieht Dinge, die wir nicht sehen können. Wenn sie erst zu Saldowr gehen will, ehe sie uns hilft, dann müssen wir das akzeptieren. Ansonsten riskieren wir, unsere einzige Hoffnung im Kampf gegen den Kraken wieder zu verlieren.«


      Sobald sie aufgehört hat zu sprechen, schwimmt die alte Mer-Frau langsam zu ihrem Platz zurück. Eine Welle der Zustimmung wandert durch die Reihen. Immer mehr Mer nicken bestätigend. Plötzlich verstehe ich, wie solch eine Versammlung funktioniert. Sie stimmen nicht ab, sondern bewegen sich mit den Gezeiten. Und die Gezeiten bewegen sich in meine Richtung. Sie haben sich entschieden, mir zu glauben.


      Auch Ervys hat das begriffen. Die Gezeiten sind zu stark, als dass er gegen sie anschwimmen könnte.


      »Dann lasst sie eben zu Saldowr gehen«, sagt er grimmig, als läge die Entscheidung in seinen Händen. Doch wir alle wissen, dass das nicht der Fall ist. Die Macht der versammelten Mer ist stärker als Ervys’ Wille. Wäre Faro nicht in der Mitte der Raumes, wüsste ich genau, was er jetzt tun würde. Er würde ein paar triumphierende Saltos schlagen und dabei das Wasser so aufpeitschen, dass nur noch das Schimmern seiner Schwanzflosse und seine wirbelnden Haare zu sehen wären. Stattdessen wirft er mir einen kurzen funkelnden Blick zu, der sagt: Wir haben gewonnen.


      *


      Die Entscheidung ist gefallen. Das Wasser in der Höhle gerät in Bewegung, als die Mer sich von ihren Plätzen erheben und sogleich nach oben schwimmen, dorthin, wo das Licht durch die Decke sickert. Dort muss sich also der Ausgang befinden. Vielleicht führt er ja zum südlichen Eingang, von dem Faro gesprochen hat. Er sagte, dieser Weg sei sicherer, als erneut den Tunnel zu benutzen. Ich will es hoffen. Der Gedanke, mich vielleicht noch einmal in den engen Tunnel begeben zu müssen, lässt mich schaudern. Ich will nach Hause. Will mit Conor reden.


      Die Mer gleiten an mir vorbei. Ihre Schwanzflossen schlagen, und ihre Haare breiten sich aus wie Fächer, während sie an mir vorüberziehen. Sie wechseln kein Wort miteinander. Sie verschwenden keine Zeit. Vielen steht die Angst ins Gesicht geschrieben. Sie wollen nichts als nach Hause, um sich zu vergewissern, dass alle in Sicherheit sind: ihre Kinder und jene, die an der Versammlung nicht teilnehmen konnten, weil sie zu schwach oder krank sind.


      Es ist der Krake, der ihnen Angst macht. Obwohl er weit weg ist, hat er in ihrem Bewusstsein Wurzeln geschlagen.


      Ich strecke die Hand nach Faro aus. Die Menge der vorbeischwimmenden Mer macht mich schwindelig. So viele sind es, junge Männer und alte Frauen. Manche, die in kleinen Gruppen schwimmen, sehen sich so ähnlich, dass sie Brüder, Schwestern und Cousins sein müssen. Mit angespannten Gesichtern strömen sie an mir vorbei.


      Und falls ich es doch nicht fertigbringe? Wenn ich ihnen nicht helfen kann? In der Tiefe ist der Druck des Ozeans so groß, dass man das Gefühl hat, zusammengequetscht zu werden, bis man so dünn wie ein Blatt Papier ist. Kein Leben gibt es dort … außer den Kreaturen der Tiefe, die ich nicht kenne.


      Und dem Kraken. Die Tiefe ist sein Zuhause. Dort unten ist es so finster, dass ich ihn erst sehen oder berühren werde, wenn …


      Denk nicht daran. Denk lieber an den Wal. Mit seiner zerklüfteten Haut sah er aus wie ein riesenhaftes Monster. Ich hatte Angst vor ihm, doch er hat mir geholfen.


      »Sapphire«, sagt eine Stimme nah an meinem Ohr. Eine Figur löst sich aus der Menge der Mer und schwimmt zu mir. Ihre Haare schlängeln sich nach hinten.


      »Elvira, ist Mellina auch hier?« Meine Stimme klingt schroffer als beabsichtigt, aber daran lässt sich nichts ändern. Warum sollte ich nicht auf die Frau böse sein, die mir den Vater genommen hat? Ich verdränge die Erinnerung an Mellinas sanftes, einladendes Lächeln, wie ich es in Saldowrs Spiegel gesehen habe – vor langer Zeit, bevor der Gezeitenknoten sich auflöste und die Flut kam und der Krake in der Tiefe erwachte.


      Saldowr, Mellina, mein Vater, die Tiefe. Sie alle hängen miteinander zusammen, doch ich weiß noch nicht, wie. Alles geschieht zu schnell. Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu klären.


      »Mellina«, wiederhole ich. »Ist sie bei euch?«


      »Nein.« Elvira zögert. »Ich hab da was für dich, Sapphire.« Sie öffnet ihre Hand. »Ich habe das gemacht. Kannst du es Conor von mir geben?«


      Es ist eine Koralle. Sie zeigt eine kleine Figur, einen jungen Mer-Mann. Sein Körper ist perfekt aus der Koralle herausgeschnitzt, doch sein Gesicht trägt keine Züge. Es könnte jeden darstellen. In der Schwanzflosse ist ein winziges Loch.


      »Nimm es«, sagt Elvira. »Es ist für Conor.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich es anfassen möchte.


      »Es ist ein Talisman«, murmelt mir Faro ins Ohr. »Der bringt Glück. Nimm ihn, Sapphire.«


      Ich betrachte die kleine geschnitzte Figur in Elviras Handfläche. Sie lächelt mich an. »Willst du sie ihm geben, Sapphire?«


      Es muss Stunden gedauert haben, die kleine Figur aus der harten Koralle herauszuschnitzen.


      »Bitte gib das Conor«, wiederholt Elvira.


      Plötzlich kommt mir der Verdacht, dass es sich vielleicht um einen magischen Gegenstand handelt, der Conor nach Indigo locken soll – so wie Mellina meinen Vater hierher gelockt hat. Ich zögere erneut, ihn in die Hand zu nehmen.


      »Bitte, Sapphire. Es wird Conor nützlich sein«, sagt Elvira. Kann ich ihr glauben? Wenn es ein Talisman ist, wie Faro sagt, kann ich ihr die Bitte nicht abschlagen. Vielleicht ist Conor ja wirklich auf diesen Glücksbringer angewiesen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass wir im Kampf gegen den Kraken alles Glück dieser Welt gebrauchen können.


      Bis zum heutigen Tag hatte ich noch nie etwas von ihm gehört, doch tief in meinem Innern löst er ein vertrautes Gefühl der Angst aus. Als hätte mir jemand vor langer Zeit, in einem anderen Leben, von ihm erzählt – so wie manche Mütter ihren Kindern Geschichten von Riesen, Hexen und Ungeheuern erzählen.


      Mit dem Unterschied, dass der Krake nicht irgendeiner Gruselgeschichte entspringt. Die Angst der Mer ist sehr real. Der Krake ist erwacht …


      Ich strecke meine Hand aus und nehme den Talisman entgegen.

    

  


  
    
      Fünftes Kapitel
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      Es ist ein grauer Abend und schon fast dunkel, als ich Indigo wieder verlasse. Frierend stolpere ich über die Felsen. Faro ist verschwunden, und die düstere raue See verbirgt alles unter ihrer Oberfläche.


      Warum habe ich nicht ein paar trockene Kleider zwischen den Steinen deponiert? Weil du nicht wusstest, dass du nach Indigo gehen würdest, du Idiotin! Zitternd und bibbernd klettere ich über den grasbewachsenen Felsvorsprung und betrete den Pfad, der zu unserem Haus hinaufführt. Die dornigen Brombeerzweige des vergangenen Jahres stechen in meine Hände. Was erwartet mich zu Hause? Ich war stundenlang unterwegs. Ich saß in der Sonne, als Morlader uns abholte, und jetzt ist es Abend.


      Ich erreiche das Eingangstor, drücke mich an der Eberesche vorbei und öffne die Haustür. Wir machen uns nie die Mühe, sie abzuschließen, wenn wir weggehen.


      Ich hoffe, es hat niemand gesehen, wie ich mit tropfenden Klamotten hierher gelaufen bin.


      »Conor? Mum? Roger?«, rufe ich. Doch ich weiß, dass sie nicht da sind. Man spürt immer sofort, wenn das Haus leer ist, weil es dann eine ganz andere Atmosphäre hat. Meine Stimme erzeugt ein Echo, als wäre das Haus eine Muschel. Ich laufe hinauf ins Badezimmer, ziehe rasch meine Sachen aus, nehme mir ein Handtuch und rubbele mich von Kopf bis Fuß ab, bis meine Haut prickelt. Dann muss ich mir welche von den gebrauchten Klamotten anziehen, die ich nicht ausstehen kann. Und rasch das Salz aus den nassen Kleidern spülen, ehe diese einlaufen.


      Mum darf davon nichts erfahren. Ich ziehe eine abgetragene Jeans an, die mir ein wenig zu groß ist, und ein grünes Oberteil, das von den Secondhandteilen noch mit das Beste ist. Mit dem nassen Kleiderbündel in der Hand stapfe ich wieder die Treppe hinunter, stopfe es rasch in die Waschmaschine und drücke auf Spülen und Schleudern.


      Conor und Sadie sind wahrscheinlich immer noch bei Rainbow und Patrick. Mum und Roger sind schon seit Stunden in Porthnance, vermutlich kaufen sie die ganze Stadt leer. Oder sie genießen die »Zeit für sich«. Das sagt Roger jedenfalls manchmal: Deine Mum und ich brauchen ein bisschen Zeit für uns. Ich finde das extrem irritierend, wenn man bedenkt, dass Conor und ich sowieso den Großteil des Tages nicht zu Hause sind. Wie viel Zeit für sich brauchen sie denn noch?


      Ich mache mir einen Becher Tee und ein Bananensandwich und stelle beides auf den Tisch. Mein Körper ist taub vor Müdigkeit. Es ist nicht das Schwimmen, das mich so ausgelaugt hat. Ich kann viele Kilometer in Indigo zurücklegen, ohne müde zu werden. Aber der Tunnel, meine Angst, die Anspannung während der Versammlung und die Auseinandersetzung mit Ervys haben mich doch ziemlich mitgenommen. Zumindest blieb es Faro und mir erspart, ein zweites Mal den Tunnel durchqueren zu müssen. Wir haben denselben Rückweg genommen wie die meisten Mer. Er nimmt zwar mehr Zeit in Anspruch, ist aber sehr viel angenehmer. Eine zweite Konfrontation mit dem Tunnel hätte ich nicht durchgestanden. Es ist leichter, gewisse Dinge das erste Mal zu tun, solange man noch nicht weiß, wie schwierig sie sind.


      Oh, nein! Conors Korallenfigur ist immer noch in der Reißverschlusstasche meiner Hose. Ich unterbreche den Waschgang der Maschine und ziehe meine Sachen heraus. Auf dem Fußboden bildet sich eine Wasserlache, aber das ist mir jetzt egal. Ich öffne den Reißverschluss und habe im nächsten Moment den Talisman in der Hand. Vorsichtig lege ich ihn auf den Tisch. Dann stopfe ich die Kleider in die Maschine zurück, schalte sie wieder ein und wische den Boden auf.


      Ich setze mich hin. Im elektrischen Licht sieht die kleine geschnitzte Figur hübscher aus als je zuvor. Verträumt betrachte ich sie, bewundere die geschwungene Schwanzflosse, die fließende Bewegung der Haare und die elegante Linie des Körpers. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt, wenn sie in Indigo eintaucht und die Wasseroberfläche durchschneidet wie ein Rasiermesser ein seidenes Tuch. Obwohl Rasiermesser das falsche Wort ist. Indigo heißt dich willkommen, doch ein Seidentuch würde ein Rasiermesser niemals willkommen heißen. Manchmal habe ich das merkwürdige Gefühl, dass Indigo sich genauso nach mir sehnt, wie ich mich nach Indigo sehne. Als würden wir nur gemeinsam ein Ganzes ergeben. Ich muss mit Faro darüber reden …


      Dann bleiben meine Augen an der Schlagzeile der Zeitung hängen, die irgendjemand auf dem Tisch ausgebreitet hat.


      »Neuer Aktionsplan gegen weitere Flutkatastrophen in St. Pirans«, lese ich. Als wären die Menschen in der Lage, die Gezeiten in Schach zu halten. Ich ziehe die Zeitung zu mir heran, um mehr zu lesen. Dann wird mir klar, dass es sich um den Cornishman handelt. Der Cornishman erscheint jeden Donnerstag, doch heute ist Mittwoch. Das muss die Ausgabe von letzter Woche sein.


      Ich werfe einen Blick auf das Datum. Das ist unmöglich. Ich zwinkere, doch die Zahlen bleiben dieselben. Ich habe eine Zeitung vor mir, die erst morgen erscheint.


      Wie lange war ich fort? Ich muss mit Conor sprechen. Aber die Flut hat ihm sein Handy genommen, und im Moment hat er kein Geld, um sich ein neues zu kaufen. Ich muss unbedingt mit ihm reden, bevor ich mit Mum rede – dann weiß ich, was passiert ist. Falls ich tatsächlich für anderthalb Tage verschwunden war, wird Mum in der Zwischenzeit die Polizei und die Küstenwache alarmiert und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben. Aber bis jetzt gibt es dafür keine Anzeichen. Das Haus ist unverändert. Ich weiß noch, wie es aussah, nachdem Dad verschwunden war. Da haben sich hier ständig Nachbarn und Männer in Uniform aufgehalten, und in einer Tour hat das Telefon geklingelt.


      Es liegt nicht einmal eine Nachricht für mich auf dem Tisch. Und Mum hätte mir natürlich eine Nachricht hinterlassen. Sie hätte nicht einfach gedacht: Tja, Sapphy ist zwar seit sechsunddreißig Stunden verschwunden, aber es wird schon nichts passiert sein. Jetzt brauchen Roger und ich erst mal ein bisschen Zeit für uns.


      Ich weiß genau, dass Conor bei Rainbow und Patrick ist. Vielleicht wissen sie etwas. Irgendwo haben wir ihre Nummern notiert. Die Festnetzleitung wird nach der Flutkatastrophe wohl kaum schon wieder funktionieren. Aber die Handys …


      Ich finde Rainbows Nummer in der Anrufliste unseres Telefons, und Gott sei Dank höre ich nach dem Wählen sofort ein Freizeichen. Nach sechs Signalen hebt jemand ab.


      »Hallo?«, sage ich.


      »Hier ist Rainbow.«


      »Rainbow? Hier ist Sapphy. Ist Conor immer noch bei euch?«


      »Oh, hallo, Sapphy.« Ihre Stimme klingt entspannt, freundlich, sorglos. »Was ist, kommst du noch zu uns rüber?«


      »Äh, nein, im Moment … ich wollte nur kurz mit Conor reden.«


      »Warte mal …«


      Im Hintergrund höre ich Conors Stimme. »Oh, danke … Ich gehe mal eben in die Küche, ja?«


      Ich höre Schritte, dann eine Tür, die geschlossen wird. Er ist in die kleine Teeküche bei Patrick und Rainbow gegangen. Ich halte die Verbindung und warte ab. Conor sagt nichts, doch ich weiß, dass er da ist, weil ich ihn atmen höre.


      »Ich bin’s«, sage ich schließlich. »Alles okay bei dir?«


      »Ob alles okay ist bei mir?«, zischt Conor wütend. »Sag mal, hast du sie noch alle? Du bist seit gestern verschwunden!«


      »Mir geht’s gut, Conor. Ich war in …«


      »Ich weiß, wo du warst.«


      »Hat Mum irgendwas mitgekriegt?«


      »Die ist jetzt bei der Arbeit. Sie denkt, dass du auch hier bist. Ich habe sie gestern angerufen und gesagt, dass du uns beim Aufräumen und Saubermachen geholfen hast. Und dass wir beide hier übernachtet haben, weil es so spät geworden ist. Das war das absolut letzte Mal, Sapphy, dass ich für dich gelogen habe. Nächstes Mal kannst du dir selbst eine Lüge ausdenken.«


      »Conor, ich …«


      »Ich will nichts mehr hören. Rainbow und Patrick wissen nichts von der ganzen Sache. Wenn sie Mum zufällig treffen und die sie darauf anspricht, werden sie uns beide für Lügner halten. Warum denkst du nie nach, bevor du etwas tust? Warum springst du einfach ins Wasser und lässt alles zurück?«


      Ich weiß jetzt keine Antwort darauf. Ich betrachte den Talisman, der auf dem Tisch liegt.


      »Elvira hat mir etwas für dich mitgegeben«, sage ich leise. Ich höre, wie er nach Luft schnappt.


      »Was ist es?«


      »Ich kann es nicht richtig beschreiben. Ich muss dich sehen, Con.«


      Plötzlich höre ich wildes Bellen im Hintergrund. Eine Tür wird aufgerissen. Rainbow entschuldigt sich: »Tut mir leid, Conor, aber Sadie wollte unbedingt zu dir. Ich konnte sie nicht zurückhalten.«


      Das Bellen wird lauter und lauter.


      »Ist schon gut, kleines Mädchen. Ich bin ja nicht weggegangen. Sitz, Sadie!«


      »Lass mich mit ihr reden, Conor.«


      »Sie weiß, dass ich mit dir rede, deswegen spielt sie auch so verrückt. Hier, Sadie.«


      Sadie kläfft so laut, dass ich den Hörer vom Ohr nehmen muss, bis sie sich ein wenig beruhigt hat. Dann sage ich: »Ist ja gut, Sadie, ich bin ja da. Ich komme bald und hole dich ab.«


      Sie versteht mich, ich weiß es ganz genau. Sie fiept und winselt. Es klingt flehentlich und erleichtert zugleich.


      »Hör zu, Conor. Ich komme jetzt zu euch. Ich nehme dein altes Fahrrad. Ich muss unbedingt mit dir reden.«


      »Würd ich an deiner Stelle auch tun«, sagt Conor grimmig, »und mach bloß dein Licht an.«


      Fast hätte ich den Fehler begangen, Mum eine Nachricht zu hinterlassen, wo ich bin. Mir fällt gerade noch rechtzeitig ein, dass ich angeblich ja schon die ganze Zeit dort bin. Aber meine Kleider sind in der Waschmaschine. Das würde Mum bestimmt nicht entgehen, und dann wüsste sie auch, dass ich hier in unserem Haus und nicht die ganze Zeit in St. Pirans war …


      Ich muss nachdenken. Mum ist bei der Arbeit, Roger irgendwo – ich muss es so aussehen lassen, als wäre ich gar nicht hier gewesen. Ich werfe einen prüfenden Blick in das Badezimmer, trinke dann meinen kalt gewordenen Tee aus, esse den Rest des Bananensandwichs, wasche die Beweisstücke gründlich ab und stelle Becher und Teller wieder an ihren Platz zurück. Währenddessen ist das Programm der Waschmaschine fast fertig. Ich warte ungeduldig, bis der Schleudergang endlich seine letzten schlappen Umdrehungen absolviert hat. Schließlich geht das rote Licht aus und ich kann die Tür öffnen. Ich stopfe die Klamotten in eine Plastiktüte und verstecke sie im Garten unter einem Stachelbeerstrauch, falls Mum in meinem Zimmer nachsehen sollte. Morgen werde ich sie zum Trocknen aufhängen.


      Jetzt muss ich darüber nachdenken, wie ich nach St. Pirans komme. Ich kann zwar Conors altes Fahrrad nehmen, darf aber nicht mitten durch den Ort fahren. Mum könnte mich sehen, falls sie im Pub gerade mal aus dem Fenster guckt. Und selbst wenn sie mich nicht selbst sieht, könnte ihr jemand erzählen, dass ich gerade durch St. Pirans geradelt bin.


      Es ist schon fast dunkel. Wahrscheinlich wird es genügen, wenn ich einen Kapuzenpullover anziehe und mich dicht über das Lenkrad beuge. Unter den neuen Kleidern, die ich bekommen habe, befindet sich irgendwo ein grauer Kapuzenpullover. Darin wird mich niemand erkennen.


      Jedenfalls hoffe ich das. Hier in Senara Churchtown kennt jeder jeden. Mum sagt immer, dass du nicht an einem Ende des Orts niesen kannst, ohne dass jemand am anderen Ende dich fragt, ob du dich erkältet hast.


      Ich muss nur schnell genug fahren. Um die Küstenstraße zu nehmen, ist es zu dunkel. Ich schließe die Haustür hinter mir, rolle das Fahrrad aus dem Schuppen und mache mich auf den Weg.


      *


      Ich radele am Pub und an der Kirche vorbei, lasse die Reihe der Häuser, die sich am Friedhof entlangziehen, hinter mir und biege auf den ansteigenden Weg ein, der direkt nach St. Pirans führt. Die Dämmerung schreitet fort. Es ist jetzt fast ganz dunkel. Das Fahrradlicht schwankt vor mir her, wirft auf den schmalen Weg und die dichten Hecken ein spärliches Licht. Ich trete heftig in die Pedale, doch es ist ein langer, steiler Anstieg, der aus Senara hinausführt, und so kann ich das Tempo nicht durchhalten. Wenigstens hat mich bis jetzt noch keiner gesehen …


      Von einem auf den anderen Moment steht sie vor mir, Granny Carne. Sie tritt so unvermittelt auf den Weg, als hätte sie in der Hecke auf mich gewartet. Als hätte sie gewusst, dass ich genau hier vorbeikomme. Sie hebt die Hand und ich halte an.


      »Wohin so spät, mein Mädchen?«


      »Och, ich … will nur nach St. Pirans … ein paar Freunde besuchen.«


      Granny Carne mustert mich. Ihre Augen leuchten wie die einer Eule bei Nacht.


      »Wie merkwürdig«, sagt sie schließlich. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du seit gestern in St. Pirans bist. Und jetzt sehe ich dich hier, das Haar voller Salz und die Haare verfilzt wie Tang. Gloria Fortune sagte, sie hätte dich auf dem Weg beobachtet, als du von Indigo zurückgekehrt bist.«


      »Das kann sie nicht gesagt haben! Gloria weiß doch gar nicht, dass Indigo existiert.«


      »Sie kennt den Namen nicht, das stimmt. Sie sagte, du hättest so seltsam ausgesehen, als wärst du direkt aus einem Traum gekommen. Sie war sich ganz sicher, dass du von der Bucht kamst. Sie sehnt sich selbst nach der Bucht, Sapphire. Tag für Tag sehnt sie sich mehr danach, und wäre ihr Bein wieder in Ordnung, wäre sie längst selbst die Felsen hinuntergeklettert. Du weißt, warum. Aber ich arbeite mit den Bienen daran, dass sie hierbleibt, wo sie hingehört. Also komm mir bei meiner Arbeit nicht in die Quere, Sapphire.«


      Das ist so ungerecht. Granny Carne kann doch nicht wirklich glauben, dass ich versuche, Gloria Fortune nach Indigo zu locken. Ich habe immer gut aufgepasst. Ihr gegenüber nie ein Wort verloren. Nicht nur, weil ich Indigo vor ihr verbergen will, aber ihr Leben wird nie wieder dasselbe sein, wenn sie erst einmal entdeckt, dass auch sie Mer-Blut besitzt. Was ist, wenn sie verschwindet, so wie Dad?


      Granny Carnes bernsteinfarbener Blick durchdringt die Dunkelheit, als wäre es helllichter Tag.


      »Was hast du aus Indigo mitgebracht, mein Mädchen?«


      »Was … was meinst du, Granny Carne?«


      »Du hast etwas bei dir. Ich spüre es. Etwas, das nicht von menschlicher Hand gemacht ist.«


      Natürlich meint sie die Koralle, aus der Elvira die kleine Figur geschnitzt hat. Die Mer-Figur für Conor. Aber wie kann sie das wissen? Sie ist doch in meiner Tasche versteckt. Als hätte Granny Carne tatsächlich im Gefühl, dass ein Gegenstand in der Nähe ist, der nicht zur Erde gehört.


      »Zeig es mir!«, sagt Granny Carne mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet.


      Ich steige vom Fahrrad und lehne es auf dem Grasstreifen gegen mein Bein. Der Lenker schwingt in meine Richtung und die Lampe beleuchtet meine Hände, als ich in die Tasche greife und vorsichtig den Talisman herausziehe, den ich in eines von Dads alten Taschentüchern eingeschlagen habe. Behutsam falte ich es auseinander. Wenn ich den Talisman hier im hohen Gras verliere, finde ich ihn vielleicht nicht wieder.


      Da ist die kleine Mer-Figur. Sie sieht lebendiger aus als je zuvor. Das Licht der Lampe fängt die geschwungene Schwanzflosse und die gestreckten Arme ein. Ein plötzlicher Windstoß setzt das Gras in Bewegung. In der Ferne heult eine Eule.


      »Zeig es mir, Sapphire«, wiederholt Granny Carne.


      Ich strecke ihr die Figur entgegen.


      Ich höre, wie sie den Atem einzieht. Sie beugt sich über die Figur, um besser sehen zu können. Ich nehme ihren Geruch nach Honig, Lavendel und Holzrauch wahr. Ihr zerfurchtes Gesicht ist ernst, als sie den Talisman betrachtet.


      »Willst du sie behalten, Granny Carne?«


      »Nein, mein Mädchen. Das ist nichts für mich. Du brauchst mir nicht zu erzählen, woher das kommt. Es genügt dir also nicht mehr, nach Indigo zu gehen und Luft und Erde und alles, was dazugehört, zu vergessen. Jetzt musst du Indigo auch noch bei dir tragen, wenn du zu uns zurückkehrst. Merkst du denn nicht, wie weit du dich von uns entfernst?«


      Ich hätte Granny Carne am liebsten erklärt, dass die geschnitzte Figur nicht für mich, sondern für Conor ist, doch irgendetwas hält mich davon ab. Granny Carne sieht die Erdseite von Conor. Sie vertraut ihm. Sie hat ihn sogar mit den Bienen sprechen lassen. Sie würde verhindern wollen, dass ich ihm Elviras Talisman gebe, damit Indigo ihn nicht stärker an sich binden kann. Aber ich habe Conor schon davon erzählt, und ich weiß, dass er ihn haben will, weil Elvira den Talisman für ihn angefertigt hat. Da ist es besser, Granny Carne in dem Glauben zu lassen, er gehöre mir.


      Aber ich werde sie nicht anlügen. Ihre Augen würden die Lüge sofort durchschauen. Ich schließe meine Finger wieder um die Figur und stecke sie in die Tasche zurück. Ich mache mir nicht die Mühe, sie erneut in das Taschentuch einzuwickeln; ich will den Talisman bloß so schnell wie möglich Granny Carnes Blicken entziehen.


      »Du warst also wieder in Indigo, und offenbar hat dir nicht gefallen, was du dort vorgefunden hast«, fährt Granny Carne fort. Obwohl ich ihr den Zweck der Figur verschwiegen habe, fühle ich mich durch die Dunkelheit und die Stille veranlasst, ihr zu vertrauen.


      »Granny Carne, jemand hat mir eine Geschichte von einem Monster erzählt, das auf dem Grund … der Erde lebt. Man muss ihm etwas opfern, sonst wird es alles zerstören. Niemand kann es aufhalten. Und so müssen die Leute … obwohl sie es nicht wollen …«


      »Ja«, sagt Granny Carne ruhig. »Ich kenne diese Geschichte.«


      »Du kennst sie? Aber woher?« Wie kann Granny Carne denn von dem Kraken erfahren haben? Sie ist durch und durch ein Erd- und Luftwesen. Ich bin mir so sicher, wie man nur sein kann, dass sie noch nie in Indigo war. Das entspricht nicht ihrer Natur. Granny Carne ist das Gegenteil von Indigo.


      »Es war vor langer Zeit«, fährt sie fort. Im fahlen Licht der Fahrradlampe scheinen die Furchen in ihrem Gesicht noch tiefer zu sein. »Er lebte in den Eingeweiden der Erde. Manche sagten, er sei ein Mann, andere sagten, er sei ein Bulle. Oder halb Mann, halb Bulle. Angeblich klang sein Grollen wie ein unterirdischer Donner. Ob er vor Zorn oder vor Schmerz grollte, wusste keiner zu sagen. Manchmal war jahrelang nichts von ihm zu hören, doch dann brüllte er plötzlich nach einem Opfer. Und solange das Opfer ausblieb, brachte er die Erde so zum Beben, dass Häuser einstürzten und Familien unter den Trümmern begraben wurden. Es war so, wie du sagst, Sapphire. Die Leute mussten etwas tun, auch wenn sie das eigentlich nicht wollten. Sie mussten das Untier besänftigen, und es gab nur einen einzigen Weg, das zu erreichen.«


      Ich bekomme eine Gänsehaut. So wie Granny Carne die Geschichte erzählt, könnte man glauben, sie spiele sich in diesem Moment ab.


      »Man legte Steine in einen Korb«, sprach sie weiter. »Einen Stein für jedes Kind der Stadt. Alle Steine waren weiß bis auf einen einzigen, der war rot. Dann breitete man ein Tuch über den Korb. Die Eltern traten nacheinander vor, ein Vater oder eine Mutter von jeder Familie. Einer nach dem anderen steckte die Hand unter das Tuch und wählte einen Stein aus. Wer den roten Stein erwischte, musste sein Kind opfern.«


      Während Granny Carne spricht, tritt das Bild der Vergangenheit deutlich hervor, wie eine Landschaft, über der sich der Nebel lichtet. Die Eltern zitterten vor Angst, als sie ihre Hand unter das Tuch steckten. Wagten kaum, den Stein in ihrer Hand zu betrachten. Die einen weißen Stein in ihrer Hand hielten, hätten vor Freude und Erleichterung am liebsten einen Luftsprung gemacht, doch sie taten es nicht, weil sie wussten, dass ein anderes Kind geopfert werden würde.


      »Aber warum haben sie sich nicht zusammengetan und gemeinsam gegen das Monster gekämpft?«


      Granny Carne schüttelt den Kopf. »Gegen ein Wesen, das die Erde zum Beben bringt, konnten sie nichts ausrichten. Hätten sie es versucht, wären alle Häuser eingestürzt und hätten die Kinder unter sich begraben. Doch opferte man ein einziges Kind auf dem Altar, war das Monster zufrieden und legte sich wieder schlafen, tief unter der Erde.«


      Ihre Worte wirbeln durch meinen Kopf. Opferte man ein Kind auf dem Altar! »Aber das bedeutet doch … das bedeutet, dass die Menschen ihre eigenen Kinder getötet haben!«


      »Es stimmt, dass eine menschliche Hand das Messer gehalten hat«, sagt Granny Carne. »Es war ein Mann, der selbst keine Kinder hatte. Doch niemand machte ihm einen Vorwurf. Es war das Monster, das für den Tod des Kindes verantwortlich war. Das Monster hatte das Opfer schließlich gefordert.«


      »Aber wie konnten sie das tun, Granny Carne? Wie können Eltern es zulassen, dass ihre eigenen Kinder getötet werden?«


      Granny Carne richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Sei dir nicht so sicher, dass die Gegenwart stärker und klüger ist als die Vergangenheit. Sie haben getan, was sie tun mussten. Hättest du die Gesichter all der Mütter und Väter gesehen, dann würdest du sie verstehen.«


      Hättest du die Gesichter gesehen? Ich starre Granny Carne an. Erneut klingt es so, als sei sie ebenso sehr in der Vergangenheit wie in der Gegenwart zu Hause. Als hätte sie all diese Gesichter mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht hat sie das auch. Ich schaudere bei dem Gedanken, dass sich Granny Carne, deren Eulenblick nichts entgeht, mühelos durch die Zeiten bewegt.


      »Aber die Mer würden das niemals tun«, sage ich laut und denke daran, wie zärtlich Mellina ihr Mer-Baby betrachtet hat. »Sie opfern ihre eigenen Kinder nicht. Es ist der Krake, der sie nimmt.«


      »Ja«, sagt Granny Carne nachdenklich, »und was ich dir erzähle, ist weit entfernt und lange her, Sapphire. Und jetzt bist du aus Indigo zurückgekehrt und redest von dem Kraken. Er ist erwacht, nicht wahr, mein Mädchen?« Sie sagt das so beiläufig, als wäre der Krake ein Hund, der neben einer Feuerstelle geschlafen hat.


      »Ja.«


      »Er hat sehr lange geschlafen. Ich denke, es war wieder mal an der Zeit.« Sie seufzt müde. »So müssen wir also alles noch einmal durchmachen. Und diesmal wollen sie, dass du ein Teil davon wirst. Aber denk daran, Sapphire, dass du eine Wahl hast. Niemand kann dich auf einen Weg führen und dich zwingen, ihn auch zu benutzen. Nein, mein Mädchen. So sehr dich die Mer auch bezaubert haben mögen, denke immer daran, dass dein Blut zwei gleiche Teile besitzt. Du bist halb Mer und halb Luftwesen, und deine Füße sind in der Erde verwurzelt. Es ist ein süßer Gesang, den sie in Indigo anstimmen, aber lass nicht zu, dass deine eigene Stimme ertrinkt.«


      Erneut läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Es ist kalt hier draußen und mein Fahrrad ist schwer. Ich bin müde und will nach Hause. Aber ich kann jetzt nicht nach Hause gehen. Wenn ich es tue, wird Mum erfahren, dass ich niemals in St. Pirans war. Ich muss in die Stadt fahren und dem wütenden Conor begegnen.


      »Du kannst mit zu mir kommen, Sapphire«, schlägt Granny Carne vor, als könne sie meine Gedanken lesen.


      Aber das kann ich nicht tun. Ich habe schon einmal in Granny Carnes Haus geschlafen, das sich eng an die Hügel schmiegt. Es ist zu viel Erdmagie in den weißen Räumen, den Bienenstöcken und Gemüsebeeten, dem Feuer, das niemals erlischt, und dem Buch des Lebens, dessen Wörter einem wie zornige Bienen entgegenschwirren, wenn man sie aufschreckt. Dort gehöre ich nicht hin.


      »Ich muss jetzt zu Conor fahren, Granny Carne.«


      Granny Carne begleitet mich bis zur St. Pirans Road. Das Fahrrad quietscht, der Kies unter unseren Füßen knirscht. In der Ferne bellt ein Fuchs, während das Rauschen der Brandung zu uns heraufdringt.


      »Jetzt beeil dich, mein Mädchen, bevor es stockdunkel ist«, sagt Granny Carne. Dann greift sie in die Tasche ihres abgenutzten, erdfarbenen Rocks. »Ich hab hier noch etwas für dich«, sagt sie, öffnet ihre Hand und zeigt mir ein paar vertrocknete Beeren.


      »Was ist das?«


      »Das sind Vogelbeeren. Die Früchte der Eberesche.«


      »Von letztem Herbst?«


      »Vielleicht von letztem Herbst. Vielleicht sind sie aber auch schon viel älter. Ich kann mich nicht genau daran erinnern. Nimm sie, mein Mädchen. Ich habe dir doch schon erzählt, dass die Eberesche dich beschützt. Conor soll seinen Talisman bekommen.«


      Am liebsten hätte ich protestiert, denn so ist es verkehrt herum. Conor hat etwas aus Indigo bekommen, das Elvira selbst angefertigt hat. Aber Conor ist stärker an die Erde gebunden als ich das bin. Und jetzt bekomme ich etwas, das Erdmagie in sich trägt, das mir in Indigo aber kaum von Nutzen sein kann.


      »Nimm die Beeren, Sapphire.«


      Sogar meine Hand zuckt zurück. Die Eberesche stößt mich ab, so wie in unserem Garten. Ich will sie nicht anfassen.


      »Nimm sie!«


      Ich kann mich Granny Carne nicht widersetzen. Ich zwinge mich, die Hand auszustrecken, und plötzlich ist die Barriere verschwunden. Die dunklen, verschrumpelten Vogelbeeren liegen so warm in meiner Hand, als hätten sie die Hitze der Sonne gespeichert. Das ist so, weil sie in Granny Carnes Tasche waren, sage ich mir rasch. Jetzt stecke ich sie mir selbst in die Tasche, obwohl ich es eigentlich nicht will. Ich kann sie ja immer noch wegwerfen, wenn Granny Carne außer Sichtweite ist.


      »Pass gut auf die Beeren auf und nimm sie stets mit, wo auch immer du bist.«


      »Auch nach Indigo?«


      »Auch nach Indigo. Frag mich nicht nach dem Grund. Verwahre sie gut und halte sie versteckt. Lass niemand wissen, dass du sie hast.«


      »Aber werden sie in Indigo nicht völlig nass?«


      Granny Carne lacht. »In ihnen ist so viel Leben, mein Mädchen, dass ihnen ein bisschen Salzwasser nichts anhaben kann.«


      »Darf ich sie Conor zeigen?«


      »Nein, zeig sie niemand, nicht einmal Conor. Halte sie gut versteckt.«


      Sie hebt eine Hand zum Abschiedsgruß. Und schon im nächsten Moment wird sie von der Dunkelheit verschluckt. Der Weg ist immer noch steil, also muss ich heftig in die Pedale treten. Ich blicke nicht mehr zurück. Die Beeren scheinen in meiner Tasche zu brennen, doch weiß ich bereits, dass ich mich nicht trauen werde, sie wegzuwerfen.

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel
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      Es ist spät geworden. Conor, Sadie und ich sitzen am Feuer. Im Haus von Rainbow und Patrick ist immer noch kein Strom, weil nach dem Hochwasser erst neue Elektroleitungen verlegt werden müssen. Bis dahin benutzen sie Kerzen und Öllampen und haben einen Holzofen, um Wasser heiß zu machen.


      Ich sitze auf einem Kissen auf dem Fußboden. Sadies Kopf ruht auf meinem Knie. Ihre Augen sind halb geschlossen. Sie döst vor sich hin. Ich streichle sanft und rhythmisch ihren Kopf. Sie mag den Talisman nicht. Hat ihn angeknurrt, als ich ihn aus der Tasche gezogen und Conor gegeben habe.


      Doch Conor mag ihn. Er hat es sich in dem verbeulten alten Sessel bequem gemacht, den Rainbow und Patrick von der Heilsarmee bekommen haben. All ihre Möbel sind der Flutkatastrophe zum Opfer gefallen. Glücklicherweise haben die Zimmer im Erdgeschoss einen Steinboden, sodass wir ihn gut reinigen konnten. Conor hat geholfen, die Wände zu streichen. In der Ecke steht ein großer Eimer mit weißer Farbe, den Conor zufolge irgendjemand gespendet hat.


      Still und friedlich ist es hier. Ich spüre, dass Indigo weit entfernt ist, obwohl das Haus von Rainbow und Patrick direkt an der Küste gebaut wurde. Darum war es vom Hochwasser auch so hart getroffen worden. Sie mussten sogar das Mauerwerk ausbessern, ehe sie wieder einziehen konnten.


      Rainbows Mum und Patricks Dad sind nicht da. Sie sind in Dänemark, wo Rainbows Mutter geboren wurde – jedenfalls glaube ich, dass sie dort sind. Nach der Flut sind sie kurz zurückgekommen, um nach dem Rechten zu sehen, aber nur für ein paar Wochen geblieben. Sie haben in Dänemark eine Arbeit gefunden und möchten, dass Rainbow und Patrick bald nachkommen. Rainbow hat neulich mit Mum darüber gesprochen. Patrick arbeitet in einem Surfshop und büffelt für die Schule, während Rainbow Musik macht und sich um ihre anderen Dinge kümmert. Patrick will später mal Arzt werden und weiß auch schon, auf welche Uni er gehen wird. Sie möchten beide hierbleiben, statt nach Dänemark umzuziehen.


      Sie sind jetzt auf einer Probe ihrer Band. Solche Proben finden immer sehr spät statt, sagt Conor. Es ist eine neue Band und Rainbow ihre Leadsängerin. Ich wusste gar nicht, dass Rainbow singen kann. Richtig gut singen kann, meine ich natürlich. Ich frage mich, wie sich das anhört.


      Ich bin müde und das Feuer ist warm. Ich könnte mich neben Sadie auf den Boden legen und sofort einschlafen …


      »Saph«, sagt Conor plötzlich.


      »Wa … was?«


      »Ich hab nachgedacht.«


      Ich habe Conor immer noch nicht alles erzählt. Er war so wütend, als er mir die Tür geöffnet hat. Da war es einfach nicht der richtige Zeitpunkt, ihm von der Tiefe und der Versammlung und dem Kraken zu erzählen. Allerdings habe ich ihm sofort den Talisman gegeben, damit er abgelenkt war und an Elvira statt an mein Verhalten dachte.


      Das hat wirklich funktioniert. Ich glaube, er ist mir nicht mehr böse. Jetzt runzelt er die Stirn, aber nur, weil er den Talisman eingehend betrachtet.


      »Ich frage mich, ob ich eine Kette finde, die so klein ist, dass sie durch das Loch passt«, sagt er.


      »Du willst ihn also tragen?«


      »Natürlich. Dazu ist er doch da.«


      »Wozu soll denn der Talisman gut sein?«, frage ich. Faro sagt, dass er Glück bringt, aber ich bin mir da nicht so sicher.


      »Er beschützt dich«, antwortet Conor. »Er ist für eine ganz bestimmte Person gemacht und kann auch nur sie beschützen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe von Soldaten im Krieg gelesen, die einen Talisman hatten. Ein Medaillon, das an einer Kette um ihren Hals hing, oder etwas Ähnliches. Es gibt da zum Beispiel die Geschichte eines Mannes, der genau hier einen Schuss abgekriegt hat« – Conor zeigt auf eine Stelle unterhalb seines Schlüsselbeins –, »aber er hat einen Talisman in Gestalt einer Medaille getragen, und die hat die Kugel abgewehrt. Sonst wäre er getötet worden.«


      Ich betrachte die kleine Figur in Conors Hand, die Elvira geschnitzt hat. Sie sieht nicht so aus, als könnte sie eine Kugel abhalten. »Vielleicht hat ein Talisman in Indigo eine andere Funktion«, entgegne ich.


      »Ich könnte es bei dem kleinen Juweliergeschäft in der Market Street versuchen …«, fährt Conor gedankenversunken fort, während sein Zeigefinger über den Talisman streicht. Am liebsten würde ich ihn schütteln.


      »Conor, bevor die anderen zurückkommen …«


      Conor streckt sich gähnend. »Wir müssen heute Nacht hierbleiben. Schau dir nur an, wie fein das geschnitzt ist, Saph, wie viele Details man sieht. Glaubst du, Elvira hat das selbst gemacht?«


      »Wahrscheinlich«, antworte ich genervt. »Sie ist ja so talentiert …«


      »Und sieh mal den Gesichtsausdruck. Ich verstehe gar nicht, wie man so etwas schnitzen kann.«


      Meine Nackenhaare stellen sich auf. »Aber es gibt doch gar keinen Gesichtsausdruck, Conor. Das Gesicht ist völlig leer.«


      »Du guckst nicht richtig hin. Schieb Sadie mal zur Seite und komm rüber zu mir. Im Kerzenlicht siehst du’s besser.«


      Widerwillig schiebe ich die so angenehm warme Sadie von meinem Bein herunter. Sie stößt einen leisen Protestlaut aus.


      »Arme Sadie, komm her, du kannst deinen Kopf auf mein Kissen legen.«


      Das Kerzenlicht flackert, als ich halb um Conors Sessel herumgehe.


      »Wenn du da stehst, ist die Figur im Schatten. Komm her, Saph, siehst du’s jetzt?«


      Ich betrachte die leere Gesichtsfläche des Mer-Manns. Sie ist völlig ausdruckslos. Doch dann sehe ich, dass eine wellenförmige Bewegung über die leere Fläche geht, wie das Rollen des Meeres, bevor die Welle bricht.


      »Da! Hast du’s jetzt gesehen?«


      »Ähm, ich bin nicht ganz sicher …« Nein, es muss eine optische Täuschung gewesen sein. Das Gesicht ist immer noch völlig leer.


      »Weißt du, Saph, es hört sich zwar unglaublich an, aber findest du nicht … findest du nicht, dass er ein bisschen so aussieht wie ich?«


      »Nein, Conor!«


      Ehe ich mich besinnen kann, habe ich die Worte bereits ausgestoßen, ängstlich und aggressiv zugleich. Sadie springt auf und schießt bellend auf uns zu.


      »Leg dich hin, du verrückter Hund! Leg dich wieder hin!«, sagt Conor.


      »Sie ist nicht verrückt. Sie hat nur Angst vor dem Talisman.«


      Ich lasse mich auf die Knie sinken, schlinge meine Arme um ihren Hals und tätschele sie beruhigend. Ein Knurren dringt aus der Tiefe ihrer Kehle.


      »Ganz ruhig, Sadie. Hab keine Angst. Die Figur tut dir nichts.«


      Doch Sadie hört nicht zu knurren auf. Schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als sie in die kleine Teeküche zu sperren, damit sie sich beruhigt. »Du bleibst hier, mein Schatz, dann brauchst du den schrecklichen Talisman nicht mehr anzusehen«, flüstere ich ihr ins Ohr, bevor ich die Tür hinter mir schließe und ins Wohnzimmer zurückgehe.


      »Der sieht wirklich aus wie ich«, wiederholt Conor mit sanfter Stimme, während er verwundert den Talisman anstarrt, so wie andere Leute das Pendel eines Hypnotiseurs anstarren.


      Ich strecke den Arm aus, schnappe mir den Talisman aus seiner Hand und stecke ihn wieder in meine Tasche. »Können wir jetzt endlich miteinander reden?«


      Conor reibt sich die Augen, als wäre er nach langem Schlaf erwacht. Dann lächelt er mich an. Es ist ein ganz normales freundliches Conor-Lächeln statt des dämlichen Ausdrucks, mit dem er die ganze Zeit den Talisman angeglotzt hat.


      »Zuerst über die Tiefe«, beginne ich so geschäftsmäßig wie ein Lehrer, der das Thema der Hausaufgabe bekannt gibt.


      Doch im nächsten Moment ist ein lautes Klappern an der Tür zu hören, bevor sie aufgerissen wird und Rainbow und Patrick über die Schwelle stürzen.


      »Ich bin zuerst!«, ruft Patrick.


      »Du hast mir ein Bein gestellt, das zählt nicht!«


      Wie beruhigend zu sehen, dass der ernste, verantwortungsvolle Patrick manchmal genauso kindisch sein kann wie wir.


      »Es geht darum, wer zuerst da ist. Auf das Wie kommt es nicht an«, stellt Patrick zufrieden fest.


      »Na warte«, gibt Rainbow zurück. »Sagt mal, ist es wirklich schon Mitternacht? Wir hatten so eine super Probe, Sapphy. Nächstes Mal musst du unbedingt mitkommen. Spielst du auch Gitarre, so wie Conor?«


      »Die spielt nur mit den Gefühlen anderer Leute und ein bisschen Triangel«, antwortet Conor. »Erzähl doch Rainbow mal von deiner tragenden Rolle in der Schulband.«


      »Lass gut sein, Con.«


      »Du siehst so aus, als könntest du auch singen«, sagt Rainbow.


      »Mit Dad habe ich manchmal gesungen.«


      »Ehrlich? Was für Lieder?«


      »Ach, irgendwelche alten Volkslieder …«


      Rainbow wärmt ihre Hände am Feuer. »Sing mal eins davon. Wenn ich es kenne, singe ich mit.«


      Aus ihrem Mund hört sich das wie die einfachste Sache der Welt an. Als könnte jeder einfach so seinen Mund aufmachen und in Gegenwart anderer Leute ein Liedchen trällern. Als gäbe es niemand, dem das unangenehm oder peinlich wäre. Patrick scheint genauso zu sein wie seine Schwester. Während er auf dem Kaminvorleger sitzt und sich den Sand aus den Turnschuhen schüttelt, blickt er zu mir auf und sagt: »Ja, sing mal was, Sapphy. Vielleicht kennt Rainbow den Song.«


      Verschiedene Lieder gehen mir durch den Kopf. Nicht O Peggy Gordon. Das ist zu mächtig … und es verrät zu viel. Ach wäre ich doch in Indigo … Nein, das kann ich auch nicht singen. Doch mir fällt noch ein anderes ein.


      »Es ist ein irisches Lied«, sage ich langsam. »Dad hat es manchmal am Ende des Tages im Pub gesungen.« Ich mache eine kurze Pause und hole tief Luft. All die Erinnerungen kehren zurück, an die Zeit, als ich noch klein war und mit Mum an einem Ecktisch saß. Die rauchige Luft ist von Stimmen und Gelächter erfüllt. Ich klammere mich an meine Chipstüte, und Conor und ich sind mucksmäuschenstill, um bloß nicht aufzufallen und irgendjemand auf den Gedanken zu bringen, uns nach Hause zu schicken.


      Ich sehe Dads leuchtendes glückliches Gesicht vor mir. Manchmal singt er ohne Begleitung, manchmal spielt er ein paar Akkorde auf der Gitarre dazu. Doch vor allem ist es seine Stimme, die alle in ihren Bann zieht. Sie ist so voll und kräftig, dass die Leute an den Tischen verstummen und verträumt vor sich hinstarren.


      »Du denkst an The Parting Glass, nicht wahr, Sapphy?«, fragt Conor leise.


      »Ja.«


      Ich ziehe langsam die Luft ein. Die ersten Worte kommen mir zittrig über die Lippen, doch dann festigt sich meine Stimme, ich vergesse alles um mich herum und denke nur noch an das Lied.


      All das Geld, das ich gehabt,


      ich bracht es durch in trauter Runde,


      all die Wunden, die ich schlug,


      sie wurden mir zur eignen Wunde,


      und was ich tat und längst vergaß,


      ich tat es, um euch zu gefallen,


      so füllt mir noch ein letztes Glas,


      Gut’ Nacht und Freude mit euch allen.


      All die Freund’, die ich gehabt,


      sie nehmen meinen Abschied schwer,


      und alle Liebsten wünschen sich,


      dass nur ein einziger Tag noch wär.


      Doch weil ich unser Schicksal sah,


      dass ich muss fort und du bleibst da,


      so rufe ich, euch zu gefallen:


      Gut’ Nacht und Freude mit euch allen,


      gut’ Nacht und Freude mit euch allen.


      Als ich das Ende des Lieds erreicht habe, fällt mir auf, dass Rainbow nicht mitgesungen hat. Die Worte hallen durch meinen Kopf. Doch weil ich unser Schicksal sah, dass ich muss fort und du bleibst da …


      Ahnte Dad bereits, dass dies sein Schicksal werden würde? Er ist gegangen und hat uns zurückgelassen. Aber von Freude kann keine Rede sein.


      Das helle Kaminfeuer sticht mir in die Augen, also senke ich den Blick.


      »Warum hast du nicht mitgesungen, Rainbow?«, fragt Patrick. »Du kennst doch das Lied.«


      Doch Rainbow schüttelt den Kopf. »Es wäre nicht richtig gewesen. Sapphy hat eine andere Stimme als ich.«


      »Eine schöne Stimme«, sagt Patrick. »Sie bringt einen zum Zuhören.«


      »Sie hat gut mit Dads Stimme zusammengepasst«, sagt Conor.


      »Ja«, stimme ich zu. Außerdem konnte Dad seine volle Stimme so gefühlvoll einsetzen, dass auch meine zur Geltung kam. Ich hatte schon ganz vergessen, wie es war, mit Dad zu singen.


      Nein, ich hatte es nicht vergessen. Ich hatte es nur verdrängt, gemeinsam mit all den anderen Dingen, an die ich nach seinem Verschwinden lieber nicht erinnert werden wollte.


      Sie nehmen meinen Abschied schwer …


      Nie im Leben hat sich Dad vorstellen können, wie viel Leid er uns durch sein Verschwinden beschert hat. Während ich in die Flammen starre, denke ich an jene Nacht, in der wir auf Dad gewartet und gewartet haben und er nicht nach Hause kam. Conor und ich kauerten nebeneinander auf der Treppe und wollten die Hoffnung nicht aufgeben, bis wir irgendwann doch dazu gezwungen waren. Conor ist in dieser Nacht erwachsen geworden. Ich weiß nicht, ob das auch für mich zutrifft. Ich habe seit damals jede Selbstsicherheit verloren.


      Statt uns zu streiten, sollten Conor und ich zusammenhalten. Indigo hat uns den Vater genommen. Also sollten wir es nicht zulassen, dass Indigo jetzt einen Keil zwischen uns treibt.


      Ich hebe den Kopf und lächele ihn an. Conor scheint in Gedanken zu sein, doch schließlich macht sich auch auf seinem Gesicht ein Lächeln breit. Es ist ein Lächeln, das sagt: Lass uns Freunde sein und nicht mehr streiten. Ich weiß sowieso nicht mehr, warum wir uns gestritten haben.


      »Du solltest in unserer Band sein, Sapphy«, sagt Rainbow. »Was ist mit dir, Conor? Singst du auch?«


      Conor lacht. »Meinen Gesang will ich dir lieber nicht zumuten. Ich höre mich an wie ein Frosch. Quak, quak, quak. Sogar der Schulchor hat sich geweigert, mich aufzunehmen.«


      Ich muss auch lachen. Conor hört sich an wie Mum. Die beiden summen wie Bienen und versuchen, hin und wieder einen richtigen Ton zu treffen. Eigentlich kann man es gar nicht singen nennen.


      Tu Conor nicht unrecht, Sapphy. Denk dran, wie er mit seinem Gesang die Wächterrobben beruhigt hat. Was für eine mächtige Wirkung seine Stimme damals hatte. Die Erinnerung nimmt mich ganz und gar gefangen. Fast meine ich die Töne mit den seltsamen Worten zu hören, die Conor damals gesungen hat.


      Mein Kopf schnellt nach oben.


      »Aber du kannst doch singen!«, platzt es aus mir heraus.


      Alle starren mich an.


      »Äh, ich meine, so schlecht ist deine Stimme nun auch wieder nicht«, füge ich hastig hinzu. Hört sich irgendwie nicht überzeugend an. Sadie kratzt an der Tür. Sie versteht nicht, warum wir sie aussperren, und stößt ein klagendes Winseln aus.


      »Sadie muss nach draußen«, sage ich erleichtert. »Ich geh mal eine Runde.«


      »Ich komm mit«, sagt Conor rasch.


      Rainbow und Patrick rollen die Isomatten und Schlafsäcke auseinander. Ich schlafe bei Rainbow im Zimmer, Conor bei Patrick. Es ist schon merkwürdig, in einem Haus zu sein, in dem es keine Erwachsenen gibt, die Entscheidungen für einen treffen. Patrick ist zwar schon sechzehn, doch Rainbow erst in meinem Alter. Doch jetzt schaut sie nach, ob für morgen früh auch genug Milch da ist, und sucht ein Handtuch für mich raus. Das gefällt mir, und sie scheint es völlig normal zu finden.


      *


      Conor und ich spazieren mit Sadie durch die nächtlichstillen Straßen. Sadie geht rechts von mir, so weit von Conor entfernt wie möglich. Sie weiß, dass er den Talisman in seiner Tasche hat. Das behagt ihr immer noch nicht, obwohl sie sich ein wenig beruhigt hat. Ihr Fell hat sich gesträubt, als Conor sie im Hinausgehen gestreift hat.


      St. Pirans ist nach der Flutkatastrophe erst wieder halb lebendig. Im schummrigen Licht der Straßenlaternen kann man zwar nicht alle Schäden erkennen, doch gibt es viele Familien, die immer noch nicht in ihre Häuser zurückgekehrt sind. Sie wohnen zwischenzeitlich bei Verwandten oder haben sich in Bed-and-Breakfast-Pensionen einquartiert. Alles ist ruhig. Die Straßenlaternen werfen flackernde Schatten an die Hauswände. Manchmal sieht es so aus, als würde uns jemand auflauern und jeden Moment aus seinem Versteck hervorspringen. Unsere Schritte und das Tapsen von Sadies Pfoten hallen über das Kopfsteinpflaster. Wir entfernen uns vom Meer und schlendern den Hügel hinauf.


      »Schieß los!«, fordert Conor mich auf.


      »Womit?«


      »Na, mit allem, was du bis jetzt zurückgehalten hast. Was wirklich passiert ist, als du in Indigo warst.«


      Also erzähle ich ihm die ganze Geschichte. Es fällt einem leichter, wenn man im Dunkeln nebeneinanderher geht. Nachdem ich fertig bin, sagt Conor eine Zeit lang kein Wort. Wir treten ein Stück beiseite, damit Sadie auf einem Fleckchen Erde ihr Geschäft machen kann. Danach gehen wir weiter. Sadie ist sicher begeistert, dass wir so einen weiten Weg zurücklegen. Jedenfalls schaut sie die ganze Zeit zu mir auf, als wolle sie sagen: Wie schön, dass du endlich Vernunft annimmst und mich nicht nach zwanzig Minuten wieder nach Hause zerrst. Vielleicht klappt es ja doch noch mit deiner Erziehung.


      Conor schlägt nicht vor, den Rückweg anzutreten, und ich tue es auch nicht. Wie spazieren weiter durch die dunkle, stille Stadt. St. Pirans kommt mir so leer vor wie die versunkene Stadt, die mir Faro einst gezeigt hat. Schließlich stößt Conor ein tiefes Seufzen aus, als hätte er eine Entscheidung gefällt. Dann sagt er: »Du wirst das nicht alleine tun, Saph.«


      »Aber ich muss! Ich bin die Einzige, die bis in die Tiefe vordringen kann.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil Faro sich schon beim bloßen Versuch verletzt hat. Und weil ihr beide aus der Strömung geschleudert wurdet.«


      Sadie drängt sich jetzt an mich, als würde die Nacht ihr plötzlich Angst machen. Sie spürt es, wenn wir über Indigo reden, und es gefällt ihr nicht. Ich kraule sie im Nacken.


      »Ich muss Saldowr sehen«, sagt Conor. »Wenn es einen Grund gibt, warum du in der Tiefe sein kannst und ich nicht, dann will ich ihn aus seinem Mund hören. Und wenn es so ist, können wir vielleicht doch einen Ausweg finden. Du weißt, wie die Mer sind, Saph. Die denken immer, alles steht von vornherein fest und lässt sich nicht mehr ändern. Sie sind so … unflexibel. Weil du ein Mal in der Tiefe warst, glauben sie, dass du die Einzige bist, der das überhaupt gelingen kann. Und weil sie deine Hilfe brauchen, sollst du jetzt tun, was sie sagen. Es kann ihnen ja auch ganz egal sein, was mit dir passiert, solange sie ihren Willen bekommen.«


      »Aber es ist ihnen nicht egal, jedenfalls nicht Faro!«


      »Kann schon sein. Aber denk dran, Saph, dass er kein Mensch ist. Er ist kein Junge mit einer Schwanzflosse. Er ist ein Mer. Und wir wissen immer noch nicht genau, was das eigentlich bedeutet.«


      »Das sollten wir aber.«


      »Du meinst, weil wir auch Mer-Blut haben? Okay, das bezweifle ich ja gar nicht. Wir haben Mer-Blut. Aber was heißt das? Überleg doch mal, Saph. Wir wurden als Menschen geboren. Mum hat nicht einen einzigen Tropfen Mer-Blut in sich, das steht fest. Das kommt von Dad und seinen Vorfahren. Wir haben unser ganzes Leben unter Menschen verbracht. Das ist so, als wäre unser Ur-Ur-Großvater vor hundert Jahren von Russland nach England eingewandert. Dann hätten wir auch noch ein bisschen russisches Blut in uns, könnten aber deswegen noch lange nicht Russisch sprechen und hätten auch keine Ahnung von Russland.«


      »Wir waren aber in Indigo.«


      »Schon, aber hier ist unser Zuhause.«


      Ich will mit Conor nicht streiten. Tief in seinem Innern wird er wissen, dass er nur die halbe Wahrheit sagt. Wenn hier unser Zuhause ist, warum hat sich dann unser Vater dafür entschieden, als Mer in Indigo zu leben? Conor mag zwar logisch argumentieren, aber gegen die Anziehungskraft von Indigo kommt auch er nicht an.


      »Mit Saldowr kann man gut reden«, fährt Conor nachdenklich fort. »Außerdem hört er auch richtig zu. Du kennst doch auch Leute, die immer nur ihre eigene Meinung hören wollen, aber so ist er nicht.«


      »Mmm.«


      »Ich glaube, du hörst mir gerade nicht zu, Saph.«


      »Doch! Du hast von Russland gesprochen … und Saldowr …«


      Das einzig Wichtige hat Conor am Anfang gesagt. Du wirst das nicht alleine tun, Saph. Ist das wirklich wahr? Wenn Conor mitkommt, ist alles anders.


      Er will mit Saldowr reden. Vielleicht kommen sie überein, dass ich die gefährliche Reise in die Tiefe nicht allein unternehmen darf. Was auch immer passieren mag, ich werde mich auf Saldowrs Weisheit sowie Conors Mut und Unterstützung verlassen können. Ich weiß, dass ich stark sein muss, aber das sagt sich so leicht. Deshalb hoffe ich inständig, dass Conor mich begleiten kann.


      »Ich denke, deshalb hat mir Elvira auch den Talisman gegeben«, sagt Conor unerwartet.


      Elvira hat dir den Talisman gegeben, weil sie dich mag. Hast du das immer noch nicht kapiert?, würde ich am liebsten entgegnen, doch Conor fährt sogleich fort: »Weil ein Talisman Glück bringen soll. Soldaten gibt man welche mit auf den Weg, ehe sie in die Schlacht ziehen. Was soll ich also mit einem Talisman, wenn ich mich nicht in Gefahr begebe?«
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      Ich sitze mit einem Becher Tee auf den Stufen vor der Haustür. Die Sonne ist noch nicht herausgekommen, doch Sadie hält mich warm. Alle anderen schlafen noch.


      Ich habe schlecht geschlafen und bin früh aufgewacht. Mein Kopf ist immer noch schwer von den Träumen über den Kraken. Ich träumte, ich würde immer tiefer und tiefer hinabtauchen. Ich konnte den Kraken zwar nicht sehen, wusste jedoch die ganze Zeit, dass er da ist – wie ein riesiger Schatten, der auf mich wartete. Das Wasser wurde allmählich kälter und dunkler, während ich in die Tiefe vordrang, dem Schlund des Kraken entgegen …


      Mit einem Ruck war ich aufgewacht. Mein Herz hämmerte. Ich glaubte, ein lautes Geräusch zu hören, wie das Schnauben eines Bullen, doch es war nur das Meer. Ich war im Haus von Rainbow und Patrick, darum war die Brandung so laut. Danach hatte ich nicht mehr einschlafen wollen.


      Mir ist immer noch kalt. Sadie spürt das anscheinend, denn sie rückt näher an mich heran und legt ihren warmen, schweren Kopf auf meine Knie.


      »Es war doch nur ein Traum, oder, Sadie?«


      Sadie hebt den Kopf und sieht mich mit wachen Augen an. Soll ich dir die Wahrheit sagen?


      »Ja, Sadie, sag mir, was du denkst.«


      Das Winseln kommt tief aus Sadies Kehle. Ihre kurzen Nackenhaare haben sich aufgestellt, als hätte sie einen Blick auf meinen Traum erhascht und gesehen, wie der Krake mir auflauerte.


      »Das gefällt dir nicht, oder? Du würdest den hässlichen, alten Kraken beißen, wenn du könntest, stimmt’s?«


      Plötzlich sehe ich vor mir, wie Sadie wütend hinabtaucht, ihre Zähne in den Kraken schlägt und meinen Beifall erwartet. Ich muss lachen. Sadie sieht mich empört an.


      »Ich lache nicht über dich, meine Kleine. Du bist der beste Hund der Welt. Komm her.«


      Ich umarme Sadie und sie kuschelt sich an mich. Offenbar hat sie mir vergeben. Ich verscheuche den Traum. Im Moment ist Ebbe, und die Wellen brechen schäumend jenseits der Insel. Sadie und ich waren bereits spazieren, aber sie darf sich jetzt nicht mehr am Strand aufhalten, weil es bereits nach Ostern ist. Keine Hunde am Strand nach Ostersonntag. Wer hat Menschen nur das Recht gegeben, so etwas festzulegen?


      Es ist so warm und gemütlich bei Sadie. Ich glaube, sie wird gleich einschlafen. Ich will nur kurz meine Augen schließen. Conor und ich sind letzte Nacht erst nach eins zurückgekehrt, trotzdem war ich schon um halb sechs wieder wach …


      »Sapphire?«


      Ich zucke zusammen und Sadie springt bellend auf.


      »Roger!«


      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Na, Sadie, wo ist das Feuer?«


      Sadie liebt Roger. Vermutlich weiß sie, dass Roger es war, der Mum in der Hundefrage überredet hat. Sie weiß auch, dass sie an Roger nicht hochspringen darf, also bleibt sie ruhig stehen und zittert vor Wonne, während er sie streichelt.


      »Ich hab nicht geschlafen. Ich hab mich nur …«


      »Mit geschlossenen Augen ausgeruht? Ist schon okay. Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen, weil eure Mutter heute Nacht plötzlich Angst um euch bekommen hat. Auf einmal konnte sie nicht mehr weiterschlafen.«


      »Uns geht’s gut, Roger. Ist gestern Abend bloß ein bisschen spät geworden.«


      Roger sieht mich durchdringend an.


      »Ja, das scheint mir auch so«, entgegnet er schließlich. »Schläft Conor noch?«


      »Ja, die schlafen alle noch.«


      »Tja, alle außer dir, Sapphy. Das schlechte Gewissen hält einen ja bekanntlich wach.«


      Ich schaue ihn mit gespielter Unschuld an. »Wie meinst du das?«


      Er kneift die Augen zusammen. »Du kannst vielleicht deiner Mutter was vormachen, aber nicht mir. Irgendwas hast du doch vor, Sapphire.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redet.« Wenn ich nichts zugebe, hat er keine Beweise, sondern ist auf Mutmaßungen angewiesen. Er kann doch unmöglich wissen, wo ich gewesen bin. Was ihn betrifft, so war ich die ganze Zeit mit Conor in St. Pirans.


      »Ich bin Gloria heute Morgen begegnet«, fährt Roger fort. »Sie war auch sehr früh wach, weil ihr Bein schmerzte. Sie rechnet damit, dass sie nicht mehr lange um die Hüftoperation herumkommt, ob sie will oder nicht. Übrigens hat sie nach dir gefragt, weil sie dich gestern Abend gesehen hat, als du von der Bucht kamst. Sie hat auch nach dir gerufen, aber du hast sie anscheinend nicht gehört. Sie meinte, du hättest es sehr eilig gehabt, deshalb hat sie sich erkundigt, ob alles okay ist.«


      »Hm, hat sie noch was gesagt?« Zum Beispiel etwas über klatschnasse Jeans und tropfende Haare an einem kalten Abend im April?


      Roger schüttelt den Kopf, schaut mich aber immer noch prüfend an. »Nein, sonst nichts.«


      Gloria hat mich also nicht verraten. Sie hat Roger nicht erzählt, dass ich so aussah, als käme ich direkt aus dem Meer.


      »Das Entscheidende ist aber, junges Fräulein, dass du in diesem Moment ganz woanders hättest sein sollen. Conor hat uns nämlich erzählt, dass du die ganze Zeit hier warst. Oder hat sich Gloria alles nur eingebildet? Oder gibt es noch ein anderes Mädchen, das genauso aussieht wie du und sich beim besten Willen nicht von der Bucht fernhalten kann?«


      Wenn ich doch nur wüsste, was wirklich in Rogers Kopf vorgeht.


      »Irgendwas verschweigst du uns, Sapphy. Und leider bin ich auch davon überzeugt, dass Conor gelogen hat, um dich zu decken. Das hätte ich wirklich nicht von ihm erwartet.«


      »Conor hat nicht gelogen, um mich zu decken!« Was der Wahrheit entspricht. Conor wollte Mum schützen, nicht mich. Würde sie von der Tiefe und dem Kraken erfahren, hätte sie keine ruhige Minute mehr. Warum sieht Roger nicht ein, dass es manchmal besser ist, nicht alles zu wissen? Keine Fragen zu stellen? Uns einfach in Ruhe zu lassen? Er kann uns sowieso nicht helfen. Er ist ein Mensch – viel zu sehr ein Mensch. Er wäre uns nur im Weg.


      »Weißt du, Sapphy, ich dachte, wir beide würden Freunde werden. Ich wünschte, du könntest mir vertrauen«, sagt er. Seine Stimme klingt gepresst und enttäuscht. Er glaubt, dass Conor und ich ihn von unserem Leben ausschließen wollen. Vielleicht stimmt das sogar, aber er versteht nicht, dass wir einen guten Grund dazu haben.


      »Okay, ich geh dann wieder. Ich werde deiner Mutter sagen, dass es euch gut geht. Vielleicht kann sie dann ja noch ein bisschen schlafen.«


      Seine Worte machen mich traurig und zornig zugleich. Außerdem fühle ich mich schuldig. Warum sagt er so etwas? Ich will mir nicht vorstellen, wie Mum schlaflos im Bett liegt, weil sie sich solche Sorgen um uns macht.


      »Wenn Conor aufwacht, kommen wir gleich nach Hause.«


      »Das will ich auch hoffen.«


      Der helle Morgen trübt sich ein. Am Horizont ist eine scharfe Linie zu erkennen: Wahrscheinlich wird es Regen geben. Mit einem plötzlichen Gefühl der Reue sehe ich Roger den Strand hinaufgehen.


      Roger denkt, ich sei eine Lügnerin, die auf Mums Gefühlen herumtrampelt und Conor zum Lügen anstiftet.


      Mum glaubt, wir hätten zwei Nächte in St. Pirans verbracht und wären dort in Sicherheit. Doch glaubt sie das nur tagsüber. In der Nacht überfällt sie die Angst. Dann spürt sie, dass wir in Gefahr sind. Ihr Unterbewusstsein weiß Dinge, über die sie sich nicht im Klaren ist – so wie Conor damals die Inschrift auf dem Schlussstein lesen konnte.


      Conor denkt … Was denkt Conor? Er glaubt, der Talisman sei eine Botschaft von Elvira, die ihn verleiten soll, in die Tiefe vorzudringen. Sich in Gefahr zu begeben. Conor glaubt, er müsse auf mich aufpassen.


      Rainbow glaubt, ich sei ihre Freundin. Dabei verberge ich so viel vor ihr. Ich habe jede Menge Geheimnisse, die ich weder mit Rainbow noch mit irgendjemand sonst in der Menschenwelt teile. Kann ich mich da wirklich ihre Freundin nennen?


      Gloria Fortune weiß, dass ich im Meer war, behält dies aber für sich. Warum? Normalerweise erzählen sich Erwachsene so etwas. Vielleicht hält sie – ohne das selbst zu wissen – Indigo die Treue.


      Faro … Faros Gedanken sind nicht zu fassen. Sie entgleiten mir wie bunte tropische Fische, die aus Felsspalten hervorschießen und im nächsten Moment wieder verschwunden sind. Es ist so anstrengend, ständig hinter ihnen herzujagen. Manchmal ist Faro mir so nah, dass wir dieselben Gedanken und Träume zu teilen scheinen. So nah, dass wir keine Worte brauchen. Er nennt mich seine kleine Schwester, und manchmal habe ich wirklich das Gefühl, ihn schon immer gekannt zu haben, mit ihm aufgewachsen zu sein. Aber dann ist er mir plötzlich fremd und in einer Welt zu Hause, von der ich nicht weiß, ob ich ihr wirklich angehöre. Faros Loyalität zu Indigo ist grenzenlos. Er würde mich nicht davon abhalten, in die Tiefe zu schwimmen, wenn es den Mer nutzen würde. Ich frage mich, ob er mein Leben riskieren würde, um seine Leute zu retten.


      Granny Carne wusste sofort, dass der Talisman nicht von Menschenhand gemacht war. Ihre Sinne reagieren genauso schnell und präzise wie die von Sadie. Du kannst Granny Carne nichts vormachen, selbst wenn du es noch sosehr versuchst. Die Geschichte, die sie mir erzählt hat, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. All die Leute, die sich aufgereiht hatten, um einen Stein aus dem Korb zu nehmen. Die eine Hand unter das Tuch steckten und beteten, dass sie einen weißen Stein erwischten. Doch irgendjemand hatte schließlich den roten Stein in der Hand. Wenn Granny Carne von diesen Leuten sprach, dann schien mir deren Geschichte und deren Leid nicht weit entfernt, sondern immer noch gegenwärtig zu sein.


      Ich sah sie deutlich vor mir. Ihre Gesichter waren von Angst verzerrt. Ihre Finger zitterten. Die Kinder schauten ihnen zu. Die Jüngeren waren zu klein, um zu verstehen, was geschah, doch die Älteren hatten nicht weniger Angst als ihre Eltern. Der Bulle unter der Erde verlangte brüllend nach einem Opfer. Was für ein Gefühl muss es gewesen sein, zu den möglichen Opfern zu gehören?


      Irgendjemand muss den roten Stein nehmen. Irgendjemand muss den roten Stein nehmen.


      Die Wörter hallen durch meinen Kopf, lauter und lauter, doch als es fast unerträglich wird, meldet sich Sadie zu Wort. Ein sanftes, tiefes Knurren dringt aus ihrer Kehle. Es klingt nicht aggressiv, ist aber doch eine Warnung. Es ist dasselbe Knurren, das sie stets ausstößt, wenn ein Unbekannter an unserem Haus vorbeigeht. Es sagt zu mir: »Ich bin hier und beschütze dich. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas antut.«


      Ich schlinge die Arme um sie und spüre ihren warmen, weichen Hals. Das Knurren kommt immer noch aus ihrer Kehle. Ich reibe mein Gesicht an ihrer Schnauze. Man braucht sich niemals Sorgen zu machen, was Sadie wohl durch den Kopf geht. Sadie würde niemals jemand im Stich lassen, den sie liebt. Ihre Liebe kennt keine Zweifel oder Komplikationen. Sie ist so selbstverständlich und stark wie das Sonnenlicht.


      »Ich bin so froh, dass ich dich habe, mein Mädchen.«

    

  


  
    
      Achtes Kapitel


      [image: Vignette.tif]


      Ist euch schon mal aufgefallen, dass sich die Probleme, die einem am meisten Sorgen bereiten, später oft in Luft auflösen? So ist es auch mit dem Besuch bei Saldowr. Der Samstagmorgen ist wunderschön. Mehr Juni als April, sagt Mum, als sie die Wäsche aufhängt. Ich helfe ihr mit den Bettbezügen. Eine Amsel singt in der Eberesche. Auch Mum singt, durch die Wäscheklammern hindurch, die in ihrem Mund stecken. Sie klingt mehr denn je wie eine summende Biene. Die Wäsche flattert, als Mum die Leinen des Wäscheständers spannt.


      »So, fertig«, sagt sie, indem sie die übrig gebliebenen Wäscheklammern in den Korb fallen lässt. »Was für ein herrlicher Tag. Man sollte nicht glauben, dass es Leute gibt, die so einen Tag in einem alten, dunklen Pub verbringen, nicht wahr? Aber Glück für mich, sonst hätte ich keinen Job. Ich bin cirka um sechs wieder da, Sapphy.«


      Mum arbeitet so hart. Roger sagt, dass sie das nicht braucht. Er verdient gutes Geld und hätte es lieber, wenn sie es sich bequem machen würde. Doch Mum ist da anderer Meinung. Eines Abends hat sie mir Folgendes anvertraut: »Roger ist sehr großzügig, Sapphy, aber er ist nicht verantwortlich für dich und Conor. Ich will nicht, dass er denkt, er müsse auch für euch aufkommen. Außerdem ist es mir sowieso lieber, wenn ich mein eigenes Geld verdiene. Es ist immer gut, auf eigenen Füßen zu stehen, Sapphy. Ich hoffe, dass auch du das später tun wirst. Mädchen können doch heute werden, was sie wollen. Lass dich von niemand daran hindern, das zu tun, was du tun willst.«


      Mums Augen leuchteten vor Eifer. Wahrscheinlich würde sie mir jeden Moment erzählen, dass die Schule für mich ein Kinderspiel sei, wenn ich nur richtig wolle, und dass ich nachher zur Uni gehen könne. Dann stünden mir alle Wege offen. Manchmal ist Mum böse auf sich, weil sie selbst nichts von alldem getan hat. Deshalb will sie um so mehr, dass ich »meine Chancen nicht wegwerfe«, wie sie sich ausdrückt.


      Doch an diesem Abend überraschte sie mich. Ich hatte erwartet, dass sie mir mit den üblichen Dingen in den Ohren liegen würde – »Mach deine Hausaufgaben, Sapphy; deine Lehrer sagen, dass du großes Potenzial hast, aber du musst es auch nutzen« –, aber das tat sie nicht. Für eine Weile sprach sie kein Wort, dann sagte sie: »Ich habe mich zu sehr auf deinen Vater verlassen, Sapphy. Damals habe ich das nicht begriffen, doch heute weiß ich es. Das war ihm gegenüber nicht fair.«


      Es ist lange her, dass ich Mum so über Dad hatte reden hören, nachdenklich statt von Trauer und Zorn geprägt. Als wäre Dad immer noch ein Teil unseres Lebens statt jemand, dem sie nicht vergeben kann, dass er uns von einem auf den anderen Tag verlassen hat. Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, doch sie lächelte mich nur kurz an und sagte nichts mehr. Aber es tat mir gut. Es gab mir das Gefühl, dass ich wieder über Dad reden durfte.


      Mum sehnt sich danach, wieder zur Schule zu gehen. Sie ist das Gegenteil von mir: Sie würde sich am liebsten sofort in die Lehrbücher vertiefen und Prüfungen ablegen. Vielleicht kann sie ja eines Tages ihren Traum wahr machen und doch noch Krankenschwester werden. Sie hat sich ein paar Broschüren über die Ausbildung schicken lassen und einen ganzen Abend damit verbracht, sie zu lesen. Manche Abschnitte hat sie mir sogar vorgelesen und mich nach meiner Meinung gefragt. Ich könnte mir Mum als Krankenschwester gut vorstellen. Sie wäre bestimmt gut darin, und so alt ist sie ja auch noch nicht. Doch jetzt brauchen wir erst mal das Geld, das sie im Pub verdient.


      Es hat gutgetan, so mit ihr zu reden. Als sie mir einen Gutenachtkuss gab, sagte sie: »Es ist schön, so mit dir reden zu können, jetzt, wo du ein bisschen älter bist.«


      *


      »Schau mal«, sagt Mum, während sie zufrieden die im Wind flatternde Wäsche betrachtet. »Die Sachen werden bestimmt bald trocken sein.«


      In diesem Moment kommt Conor in den Garten und schlägt vor, zur Bucht hinunterzugehen. Wir machen uns ein paar Sandwichs und nehmen unsere Schwimmsachen mit. Im Februar ist das Meer am kältesten und im April noch nicht viel wärmer geworden. Mum zuliebe packen wir also Neoprenanzüge ein. (Wir werfen sie in den Schuppen, als wir uns auf den Weg machen. In Indigo braucht man keinen Neoprenanzug.)


      Mum ist zur Zeit ein wenig entspannter, was die Bucht betrifft. Seit der Flutkatastrophe in St. Pirans glaubt sie nicht mehr, dass wir in Sicherheit sind, nur weil wir uns vom Meer fernhalten. Schließlich war es in St. Pirans ja auch nicht sicherer als in der Bucht. Sie fragt uns wie immer nach den Gezeiten, und wir versichern ihr, dass wir ganz genau wissen, wann die Flut kommt. Dass wir schon lange, bevor die Gezeiten sich umkehren, auf den Felsen sitzen und uns ganz bestimmt nicht vom plötzlich steigenden Wasser überraschen lassen werden.


      »In Ordnung«, erwidert Mum. »Dann sehen wir uns, wenn ich von der Arbeit komme. Roger müsste auch so um sechs wieder da sein. Wenn es so schön bleibt wie jetzt, könnten wir heute Abend doch vielleicht ein Barbecue machen.«


      Ein Barbecue? So wie Mum »Barbecue« sagt, klingt sie fast so wie Roger, obwohl sie noch nie in Australien war. Roger hat dort seine Kindheit verbracht, und obwohl er schon seit vielen Jahren in England lebt, hört man ihm immer noch seinen australischen Akzent an.


      Seine ganze Art ist in gewisser Weise typisch australisch, jedenfalls so, wie die meisten Australier hier wirken. Sehr nüchtern und entspannt und gut in praktischen Dingen. (Wahrscheinlich würde ich mich wundern, wenn ich mal nach Australien reise – auch da muss es doch schlecht gelaunte Typen geben, die nicht mal eine Glühbirne wechseln können.)


      Letzten Monat hat Roger einen riesigen Gartengrill aus Edelstahl gekauft, auf dem man ein Weihnachtsmenü für zehn Personen zubereiten könnte. Conor und ich machen am Strand öfter ein Lagerfeuer aus Treibholz, das wir mit losen Steinen umgeben. Eigentlich finde ich unsere Lagerfeuer am besten, aber grillen kann er, unser Super-Aussi (so wird er von Conor genannt).


      »Grillen wär schön, Mum«, sagt Conor.


      »Wollt ihr Sadie nicht mitnehmen?«, fragt sie.


      »Lieber nicht«, antwortet Conor leichthin. »Es ist doch eine ziemliche Klettertour, und ihre Pfote ist immer noch nicht in Ordnung. Da hat sie es besser, wenn sie hierbleibt.«


      Sadie hat sich gestern einen Splitter in die Pfote getreten. Ich habe ihn herausgezogen und die Wunde desinfiziert, dennoch macht sie immer noch ein großes Theater, humpelt durch die Gegend und lässt sich bemitleiden.


      »Na gut«, sagt Mum. »Passt auf euch auf. Ich frage Roger, ob er ein paar Burger mitbringt.«


      Sie lächelt uns an. Plötzlich fällt mir auf, dass sie sich verändert hat. Sie ist nicht mehr so dünn wie zuvor, sieht weniger verhärmt aus. Ihr Gesicht ist runder … fröhlicher …


      *


      Die Bucht glitzert in der Morgensonne. Der Sand, der eben noch vom Wasser überspült wurde, ist flach und hart. Wir deponieren unsere Turnschuhe sowie die Tasche mit Handtüchern und Ersatzkleidern auf den Felsen hinter der Gezeitenlinie. Dann laufen wir barfuß über den kalten Sand. Ich folge Conors Fußspuren. Wir sind die einzigen Leute hier, und es kommt mir so vor, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Kleine Watvögel stolzieren ebenfalls am Strand entlang. Sie betrachten uns neugierig, doch ohne Angst. Tang und Kelpbüschel, schimmernde kleine Muscheln und Plastikschnüre liegen verstreut in der Gegend. Über uns erheben sich die Klippen wie ehrwürdige, graue Dinosaurier. Der Ginster, der darauf wächst, verströmt einen Geruch von Salz, Unkraut und Kokosnuss.


      Der ganze wunderschöne Morgen gehört uns. Für einen Moment wünsche ich mir, wir könnten zwei Jahre zurückgehen zu einer Zeit, in der wir noch nichts von Indigo wussten. Damals benutzten wir ein Stück Holz als Schläger und einen mitgebrachten Ball, um am Strand Kricket zu spielen. Schwimmend erkundeten wir die Bucht, und ich malte eine Meerjungfrau in den Sand, mit Haaren aus Seetang und Muschelaugen. Das Leben war so einfach damals, jedenfalls scheint es mir im Rückblick so einfach gewesen zu sein. Aber vielleicht stimmt das auch gar nicht. Ich hasste es beispielsweise, wenn Mum und Dad sich lautstark stritten. Dann zog ich mir die Bettdecke über den Kopf und sang vor mich hin, um mir ihren Streit nicht mit anhören zu müssen.


      Aber die Zeit war fortgeschritten und meine letzte Meerjungfrau schon vor zwei Jahren vom Wasser zerstört worden. Jetzt, nachdem ich die Mer kennengelernt habe, würde ich keine mehr aus Sand formen.


      Ich bin sicher, dass Faro im leuchtenden Wasser auf uns wartet – und da ist er auch schon. Sobald ich seinen Namen rufe, scheint Indigo mir förmlich entgegenzustürmen. Faros dunkler Kopf lugt an der Mündung der Bucht zwischen den Wellen hervor. Angetrieben von seiner Schwanzflosse schwimmt er uns schneller entgegen als jeder Mensch das könnte. Sein lachendes Gesicht glänzt vom Salzwasser. Es scheint ihm nicht viel auszumachen, die Haut des Meeres durchdrungen zu haben.


      »Faro!«


      Er hebt eine Hand zum Gruß, schießt durch einen Wellenkamm hindurch und taucht im nächsten Moment neben uns aus dem schäumenden Wasser, das uns bis zur Hüfte reicht. Das Meer fühlt sich heute gar nicht kalt an. Die Wellen sind frisch und lebendig, schwappen um uns herum, laden uns zum Spielen ein. Faro hebt seine Schwanzflosse und schlägt damit so kraftvoll auf die Wasseroberfläche, dass wir in die Gischt gehüllt werden.


      »Guten Morgen, kleine Schwester! Guten Morgen, Conor!« Lächelnd zeigt er uns seine Zähne, die ein kleines bisschen weißer und regelmäßiger sind als dies menschliche Zähne jemals sein könnten.


      »Schlag ein!«, sagt Conor und hebt seine Hand. Faro weiß zuerst nicht, was das bedeutet, ist aber begeistert, als Conor es ihm zeigt. Noch mehrmals machen sie High five, und ich könnte wetten, dass Faro es bei nächster Gelegenheit den anderen Mer beibringen wird. Vielleicht wird das in Indigo ja schon bald ein cooles Begrüßungsritual.


      Und dann kommt der beste Augenblick von allen. Wir schauen uns an und beschließen wortlos, das es an der Zeit ist. Zeit für Indigo.


      Ich mustere die Wellen. Dort ist eine für mich. Ich schätze ihre Höhe ab, als sie sich vor mir auftürmt, und hechte in den kühlen, grünen Hohlraum, der sich unter ihrer Krone auftut.


      Die Welle bricht nicht, denn ich bin schon in Indigo, wo die Wellen unablässig kommen und gehen. Ich folge ihr in die Tiefe, durchdringe die grünen und türkisfarbenen Schichten, dem weißen Sand entgegen. Das Wasser über mir gewinnt an Höhe, und plötzlich fällt der Meeresgrund steil ab. Ich befinde mich an der Mündung der Bucht und folge dem fernen Schimmern des Sands nach unten.


      Wir sind in Indigo. Conor und Faro sind hinter mir und schwimmen nebeneinander. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Conor sieht nicht so aus, als müsse er kämpfen. Vielleicht hat er inzwischen gelernt, den Sauerstoff ganz entspannt entweichen zu lassen. Er hat eine gesunde Gesichtsfarbe und nicht diese bläuliche Verfärbung um den Mund, die mir so Angst macht, weil sie darauf hinweist, dass er zu wenig Sauerstoff bekommt. Faro hilft ihm natürlich.


      Indigo. Indigo. Ich strecke die Arme aus und das Meer kommt mir entgegen. Indigo heißt mich willkommen. Myrgh kerenza. Ich höre die Worte nicht, aber ich fühle sie. Dad hat mich seine myrgh kerenza genannt, seine liebe Tochter, und ich war ihm böse deswegen. Wenn ich dir so lieb bin, warum hast du mich dann verlassen? Warum hast du uns ohne ein Wort der Erklärung im Stich gelassen? Doch ganz gewiss bin ich Indigos Tochter.


      Ja, auch Conor geht es heute bestens in Indigo. An Faros Seite gleitet er durch das sprudelnde Wasser, das sich so frisch und quicklebendig anfühlt, als sei auch in Indigo der Frühling ausgebrochen.


      »Schließ deine Augen, Sapphire«, fordert Faro mich auf.


      »Warum?«


      »Es ist eine Überraschung.«


      Ich schließe die Augen. Jetzt erst spüre ich, wie schnell wir in der westwärts fließenden Strömung, die Faro für uns ausgesucht hat, unterwegs sind.


      »Haltet euch fest!«


      Und dann geht’s los. Die Strömung wirbelt uns durcheinander wie Blätter in einem Wasserfall. Nach oben und wieder hinab, so schnell, dass selbst meine Gedanken aus mir herausfliegen und ich nichts anderes mehr spüre als den gewaltigen Wirbel, der mich umgibt. Doch macht er mir keine Angst. Als wäre ich Teil einer Welt, die jenseits aller Vorstellungskraft liegt.


      Mit einem Mal wirft uns die Strömung auf den Sand, und ich weiß, dass wir da sind. Ich erinnere mich an diesen Ort. Es sind die Wälder von Aleph, die immer noch verwüstet sind, seit der Gezeitenknoten brach.


      Überall liegen Gesteinsbrocken und tote Dinge herum. Doch aus den Trümmern sprießt hier und da frisches Grün. Die Bäume in dieser Tiefe sind doch nicht völlig abgestorben. Und immer mehr Leben kehrt in sie zurück. Die Zerstörung wirkt nicht mehr ganz so schlimm wie damals, als die Gezeiten verrückt gespielt haben. Indigo kann sich selbst heilen, das weiß ich, wenn man ihm nur genug Zeit lässt.


      Doch so weit wird es nicht kommen. Das Gefühl des Frühlings ist eine Illusion. Indigo geht dem Winter, nicht dem Sommer entgegen. Die grünen Triebe werden verkümmern. Ein langer schmerzhafter, verlustreicher und dunkler Winter wird sich über Indigo legen wie eine gewaltige Flut. Der Krake ist wach und er ist hungrig. Ervys sagt, dass die Schäden, die wir sehen, nur ein Vorgeschmack auf die Verwüstungen sind, die der Krake anrichten könnte.


      Noch nie ist mir Indigo so schön vorgekommen wie heute und noch nie so verletzlich.


      »Wie sind wir hierher gekommen, ohne an den Haien vorbei zu müssen?«, fragt Conor.


      »Sie sind noch nicht zurückgekehrt«, antwortet Faro, als wären das schlechte Nachrichten. »Saldowr ist noch nicht stark genug, um sie zu sich zu rufen.«


      Faro scheint sich absolut sicher zu sein, dass dies nur eine Frage der Zeit ist. Doch erinnere ich mich noch gut daran, wie herablassend Ervys über Saldowr geredet hat, als wäre der schon so gut wie tot. Allein bei dem Gedanken daran steigt mir die Zornesröte ins Gesicht. Was glaubt Ervys eigentlich, wer er ist? Ich möchte Saldowr unbedingt sehen, obwohl ich fürchte, er könnte geschwächt und verändert sein.


      »Wird er zu uns herauskommen?«, fragt Conor. Das hat Saldowr letztes Mal getan.


      »Saldowr ist in seiner Höhle«, entgegnet Faro.


      »Aber die Höhle war doch voller Sand, nachdem der Gezeitenknoten brach.«


      »Ich habe sie wieder gereinigt«, sagt Faro.


      »Das hast du gemacht? Ganz allein?«, fragt Conor. Er wirft Faro einen bewundernden Blick zu. Wir können uns beide noch daran erinnern, wie Saldowrs Höhle aussah, nachdem die Gezeiten die Wälder verwüstet hatten. Der Zugang zur Höhle war vollkommen blockiert. Faro muss stunden-, wenn nicht tagelang geschuftet haben …


      »Ja, ganz allein«, bestätigt er stolz. »Wer sonst sollte Saldowr dienen? Ich bin Saldowrs scolhyk und sein holyer. Wer sonst sollte sich um ihn kümmern und seine Höhle wieder herrichten? Und wenn alle ihn verlassen, ich werde es nicht tun. Bald werden die Haie zurückkehren, dann wird wieder alles so sein wie zuvor.«


      »Bist du sicher, dass sie zurückkehren?«, frage ich.


      »Natürlich«, antwortet er mit Entschiedenheit. »Du musst wissen, Sapphire, dass die Wälder von Aleph schon immer von Haien bewacht wurden.«


      »Scheint ja nicht besonders gut geklappt zu haben«, bemerkt Conor. »Vielleicht solltet ihr es mal mit anderen Wächtern probieren.«


      Faro ignoriert diese Bemerkung. »Wir dürfen Saldowr nicht länger warten lassen«, sagt er.


      »Aber ich dachte, wir dürfen nicht in die Höhle hineinschwimmen. Als wir das letzte Mal hier waren, hat Saldowr gesagt …«


      »Er kann sich nicht bewegen. Es geht nicht anders.«


      Ich denke an Faros Worte, als wir zum Eingang der Höhle schwimmen. Dann wird wieder alles so sein wie zuvor. Aber ich glaube das nicht. Genauso könnte ich denken, wenn Dad nach Hause käme, wäre alles wieder so wie früher.


      Das Seegras, das einst vor Saldowrs Höhle wogte und deren Eingang verbarg, ist von den Gezeiten weggerissen worden und noch nicht wieder nachgewachsen. Es ist hell genug, um sich in der Höhle umzuschauen, während Faro auf die hintere Wand zugleitet.


      Ich hatte mir Sadowrs Höhle immer groß und prächtig vorgestellt, mit funkelnden Meeresdiamanten an den Wänden, einem hohen Deckengewölbe und perlmuttbesetzten Teppichen. Doch das Gegenteil ist der Fall. Die Höhle ist karg und leer. Die Wände aus Granit, der Boden aus Sand. Sie erinnert mich an einen anderen Ort, doch fällt mir nicht ein, an welchen.


      Saldowr ruht auf einer glatten Steinliege am Ende der Höhle. Seine Haare liegen wie ein trüber Heiligenschein um ihn herum ausgebreitet. Sie sind länger und grauer geworden seit letztem Mal. Er hat seinen Umhang eng um den Körper gezogen, als würde er frieren. Die glühenden Augen liegen tief in ihren Höhlen.


      »Seid willkommen«, sagt er. »Ich habe euch erwartet. Kommt näher.«


      Wir gleiten auf ihn zu. Im schummrigen Licht macht sein Gesicht einen ausgezehrten Eindruck. Ich ergreife seine Hand, die er mir entgegenstreckt. Sie fühlt sich knochig an.


      »Saldowr.«


      »Ja, mein Kind. Ich bin kein schöner Anblick, nicht wahr?«


      »Bist du krank?«


      »Die Wunde, die mir der Schlussstein zugefügt hat, will nicht verheilen. Conor, gib mir deine Hand.«


      Ich gleite zurück und überlasse Conor Saldowrs Hand.


      »Mein lieber Sohn«, sagt er, während Faro ein seltsames Gesicht macht. Ist er eifersüchtig? »Es liegt viel Arbeit vor uns und wir haben nur wenig Zeit. Ihr wisst, dass der Krake erwacht ist?«


      Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Ja«, antworte ich.


      »Und du, mein Kind, bist in der Tiefe gewesen. Deswegen sind die Mer jetzt so brennend an dir interessiert. Sie glauben, dass du ihnen im Kampf gegen den Kraken helfen kannst.«


      Wie merkwürdig. Saldowr spricht so distanziert von den Mer, als gehöre er gar nicht zu ihnen. Ich bin mir sicher, dass er das sonst nicht tut.


      Saldowrs Augen mustern mein Gesicht. Wie anders als Ervys er doch ist. Saldowr will nichts von mir. Er sieht mich nicht als Mittel zum Zweck. Für Saldowr bin ich immer noch Sapphire. Ich selbst.


      »Willst du das tun?«, fährt er so beiläufig fort, als wäre es eine Kleinigkeit. Conor legt mir die Hand auf den Arm.


      »Saph wird das nicht alleine machen«, sagt er.


      »Du weißt, Conor, dass du nicht in die Tiefe vordringen kannst.« Saldowr spricht immer noch mit leichter Stimme, doch liegt auch eine gewisse Neugier in seinem Gesicht, als wolle er Conor nur auf die Probe stellen.


      »Wer sagt das?«


      Conors Frage hallt durch die Höhle. Saldowr nickt, als hätte er die erwartete Antwort erhalten. »Du hast den Schlussstein geheilt«, sagt er. »Du hast seine Runen gelesen. Wenn du immer noch über solche Fähigkeiten verfügst, dann ist nichts unmöglich. Doch jetzt, Conor, zeig mir, was du in deiner Tasche hast.«


      Conor erschrickt genauso wie ich. Ich wusste, dass er Elviras Talisman mitnehmen würde. Er hat ihn bestimmt immer bei sich getragen, seit ich ihn ihm gegeben habe. Aber woher weiß Saldowr das? Kann er seine Gegenwart spüren, so wie Sadie? Langsam fährt Conor mit der Hand in die Tasche und zieht den Talisman heraus.


      »Halt ihn ein bisschen näher.«


      Saldowr studiert den Talisman, fasst ihn jedoch nicht an.


      »Du kannst ihn gern in die Hand nehmen«, sagt Conor.


      »Nein, nein. Ein Talisman ist ausschließlich für seinen Besitzer bestimmt. Lass ihn niemals von einer anderen Person berühren, nachdem du ihn bekommen hast, sonst wird seine Kraft schwinden. Wer hat ihn geschnitzt?«


      »Elvira.«


      »Hmm. Und was siehst du darin?«


      »Ist ein Mer.«


      »Und?«


      »Er hat mein Gesicht.«


      »Das stimmt nicht«, widerspreche ich. »Das bildest du dir nur ein. Das Gesicht ist doch völlig leer, nicht wahr, Saldowr?«


      Ich will, dass Saldowr mich unterstützt und Conor davon abhält, Dinge zu sehen, die nur er sehen kann. Ich will Elvira nicht die Macht zugestehen, aus meinem Bruder eine geschnitzte Korallenfigur zu machen.


      Saldowr wendet mir seinen Blick zu. »Ein Talisman ist ausschließlich für seinen Besitzer bestimmt«, wiederholt er sanft. »Aber du brauchst eine Kette, Conor, damit du ihn offen tragen kannst.«


      »Ich werde mir eine besorgen.«


      Saldowr schnippt mit den Fingern, und sofort ist Faro an seiner Seite. »Schau mal am Fußende meiner Couch nach«, sagt er. Faro gleitet ans Fußende und kommt im nächsten Moment mit einer goldenen Kette zurück.


      »Ich dachte, die Mer machen sich nichts aus teurem Schmuck!«, rufe ich verwundert aus.


      Saldowr hebt die Augenbrauen. »Sie gehört Conor. Sieh sie dir genau an, mein Junge.«


      Conor schnappt nach Luft, und dann sehe ich auch, warum. Ich erkenne die Kette wieder. »Die gehört Dad«, keucht er. »Es ist die Kette für seinen Ring.«


      Dad hat seinen Ehering nie am Finger getragen. Er mochte das Gefühl nicht. Manchmal trug er ihn an einer Kette um seinen Hals. Nicht immer, doch in jener Nacht muss er ihn getragen haben.


      »Du hast recht. Es ist die Kette deines Vaters. Die Mer tragen kein Gold«, sagt Saldowr, »also hat dein Vater sie mir gegeben. Er wird sich darüber freuen, wenn du sie trägst. Außerdem finde ich, dass sie perfekt zu dem Talisman passt.«


      Conor schweigt, zögert aber, die Kette entgegenzunehmen. Als würde er etwas »erben«, nachdem jemand gestorben ist. Aber wo ist der Ring? Wo ist Dads Ehering?


      »Saldowr«, sage ich, »du hast gesagt, dass mein Vater dir die Kette gegeben hat, aber … aber …«


      »Du willst wissen, was mit dem Ring geschehen ist«, stellt Saldowr ruhig fest.


      »Ja.«


      »Den hat er auch in meine Obhut gegeben.«


      Das gibt mir einen Stich. Mum trägt ihren Ehering auch nicht mehr, sondern bewahrt ihn in einem Kästchen auf.


      »Du kannst mir vertrauen, dass ich gut auf ihn aufpasse«, sagt Saldowr mit sanfter Stimme. Ich nicke und beiße mir auf die Lippen. Saldowr wendet sich an Conor.


      »Dein Vater würde sich darüber freuen, wenn du die Kette trägst«, wiederholt er. Als hätte er eine plötzliche Entscheidung gefällt, nimmt Conor die Kette, befestigt den Talisman daran und hängt sie sich um den Hals. Saldowr hat recht. Kette und Talisman passen perfekt zusammen.


      »Und dir hat niemand einen Talisman gegeben, Sapphire?«, fragt Saldowr.


      Ich blicke ihn ausdruckslos an. »Nein, Elvira hat nur diesen einen geschnitzt.«


      »Du trägst also nichts bei dir, was dich beschützt? Kein geheimes Geschenk?«


      »Nein«, antworte ich und meinte dies auch ehrlich, als das Wort meinen Mund verließ. Kein geheimes Geschenk. Aber dann muss ich an die Vogelbeeren in meiner Jeanstasche denken. Nicht mal Conor weiß davon. Talisman wäre wahrscheinlich die falsche Bezeichnung. Es sind doch nur … nur ein paar Vogelbeeren.


      Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt, als Saldowr mich weiterhin prüfend ansieht. »Ich verstehe«, sagt er schließlich. »In diesem Fall muss Conors Talisman euch beide beschützen. Wohin schwimmt diese Figur, Conor?«


      Die winzige geschnitzte Figur scheint uns alle in ihren Bann zu ziehen. So geschmeidig ist sie, so kraftvoll und furchtlos. Immer tiefer taucht sie hinab, durch das leuchtend helle Indigo, bis das Wasser dunkel wird und der Druck des Ozeans den bleischweren Körper wie ein Blatt Papier zusammendrückt …


      »In die Tiefe«, antwortet Conor.

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel


      [image: Vignette.tif]


      In die Tiefe«, wiederholt Saldowr und ändert seine Lage, als habe er Schmerzen.


      »Saldowr, deine Wunde … hat sie sich nicht geschlossen?«


      »Nein, mein Kind. Noch nicht.«


      »Aber sie wird sich schließen«, sage ich. »Sie muss. Vielleicht könnte dir ein anderer Heiler helfen.«


      Conor stupst mich in die Seite, aber ich lasse mich nicht aufhalten. »Du wirst doch nicht …«


      »Du meinst, ob es für mich an der Zeit ist, nach Limina zu reisen? Nein, ich glaube nicht. Vorher muss ich noch einige Dinge erledigen.«


      Er spricht so entspannt darüber. Doch Limina bedeutet Tod. Wie kann Saldowr auch nur mit dem Gedanken daran spielen?


      »Du darfst nicht sterben!«, sagt Faro grimmig. Er kniet nieder und nimmt Saldowrs linke Hand in seine Hände. »Du bist unser Gedächtnis. Unser Wächter. Der Beschützer von Indigo. Du darfst uns nicht verlassen.«


      »Das liegt nicht in meiner Hand«, entgegnet Saldowr. »Doch lasst uns nicht über den Tod sprechen. Wir haben wichtige Dinge zu tun. Darüber müssen wir jetzt reden.«


      Seine Stimme ist kräftiger geworden. Natürlich wird er sich erholen. Ich schaue Conor fragend an und er nickt mir fast unmerklich zu. Es ist an der Zeit. Der Plan, der mir während der Versammlung zum ersten Mal durch den Kopf ging, hat eine konkrete Gestalt angenommen. Conor und ich haben vergangene Nacht stundenlang darüber geredet. Er sagte, ich müsse ihn Saldowr beibringen.


      »Ich kann dir die Sache nicht abnehmen, Saph. Du bist schließlich diejenige, die schon mal in der Tiefe war.«


      »Aber du bist viel besser im Reden als ich, Conor. Dir hören die Leute eher zu.«


      »Nein, Saph. Du warst es doch auch, die uns beide immer tiefer nach Indigo hineingezogen hat. Jetzt kannst du dich nicht hinter mir verstecken. Die Mer wollen was von dir, also hast du auch die bessere Verhandlungsposition.«


      Wahrscheinlich fällt es Conor nicht leicht, so etwas auszusprechen, weil er normalerweise der Anführer ist. Ich finde es zwar nicht ganz fair zu behaupten, ich wolle mich hinter ihm verstecken, aber es stimmt schon, dass ich oft abwarte, was Conor tut, und meistens ist er es auch, der für uns beide spricht. Nach Indigo hineingezogen … Was ist mit Elvira und ihrem Talisman? Hm, vielleicht sollte ich das jetzt lieber nicht erwähnen.


      »Stell dir einfach vor, Saldowr ist Roger«, schlug Conor vor. »Normalerweise hast du doch auch kein Problem damit, dem armen alten Roger die Meinung zu sagen.«


      Dem armen alten Roger? Der hat doch genau das bekommen, was er wollte: Mum. Jedenfalls sehe ich überhaupt nicht ein, warum wir mit ihm Mitleid haben sollten. Doch ich verkneife mir einen Kommentar.


      Pläne auf Conors Dachboden zu schmieden war sehr viel einfacher, als sie hier zur Sprache zu bringen. Schließlich will ich mir keinesfalls Saldowrs Zorn zuziehen – ebenso wenig wie ich mir Granny Carnes Zorn zuziehen will. Ich habe auf der Versammlung meine Stimme erhoben. Ich habe Ervys die Stirn geboten. Doch jetzt, Auge in Auge mit Saldowr, fällt es mir schwer, den Deal anzusprechen, den ich den Mer anbieten will. Saldowr ist so rein und klar wie ein Gebirgsbach, neben dem jedes andere Gewässer schmutzig aussieht. In seinen Augen ist mein Plan vielleicht nichts anderes als blanke Erpressung. Aber das ist er nicht, ich weiß es genau. Wenn wir Dad retten wollen, ist das vielleicht unsere einzige Chance, also dürfen wir sie nicht vermasseln.


      Ich höre aufmerksam zu, während Faro seinem Lehrer von der Versammlung berichtet. Saldowrs Gesicht verrät nicht, was er denkt. Obwohl Faro nicht erwähnt, wie respektlos sich Ervys verhalten hat, habe ich das Gefühl, Saldowr weiß sehr genau, dass Ervys gegen ihn ist und versucht, die Mer auf seine Seite zu ziehen.


      »Wie ich sehe, hat sich Ervys zum Sprecher der Mer aufgeschwungen«, ist alles, was Saldowr dazu sagt. Der kühle Humor in seiner Stimme beruhigt mich ein wenig. Ervys soll ruhig denken, dass Saldowr verwundet und hilflos ist, aber da irrt er sich. Er muss sich irren.


      Nachdem Faro seinen Bericht beendet hat, spricht zunächst keiner ein Wort. Saldowr schließt die Augen und denkt intensiv nach. Wie alt und verbraucht sein Gesicht doch ist, denke ich. Unter seinen Wangenknochen sind tiefe Hohlräume. Wir heften unsere Blicke auf ihn, warten sehnsüchtig auf eine Antwort. Den angestrebten Tauschhandel habe ich noch nicht angesprochen. Irgendwie kann ich mich nicht dazu überwinden.


      In Saldowrs Höhle herrscht absolute Stille. Selbst das Brechen des Gezeitenknotens hat der friedvollen Atmosphäre, die in Jahrhunderten entstanden sein muss, kaum etwas anhaben können. Dies ist Saldowrs Reich, ganz gleich, wie geschwächt er sein mag. Die Gezeiten sind wieder gebändigt und werden vom Schlussstein kontrolliert.


      »Gegen die Macht des Kraken ist kein Kraut gewachsen«, sagt Saldowr schließlich, indem er die Augen öffnet. Conor runzelt enttäuscht die Stirn. »Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen …«


      »Davon ist auch nicht die Rede. Doch selbst wenn es uns gelingt, den Kraken wieder zum Schlafen zu bringen, werden wir sein Wesen doch niemals ändern können. Er ist nicht fähig, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, so wie ihr. Sein Verhalten scheint sich zu ändern, doch seine Natur ist unveränderlich – das ist die Tragödie des Kraken.«


      Soll ich jetzt auch noch den Kraken bemitleiden? Nein danke! »Das ist ja auch alles, was wir wollen, nicht wahr?«, sage ich. »Wir wollen ihn wieder zum Schlafen bringen. Solange er schläft, kann er kein Unheil anrichten.«


      Saldowr lächelt matt. »Du hast recht. Ich sprach vom Bösen, das niemals endgültig besiegt werden kann. Und du redest aus sehr verständlichen Gründen über die gegenwärtige Krise. Bist du entschlossen, in die Tiefe vorzudringen, myrgh kerenza, nach allem, was du von ihr weißt?«


      Jetzt ist der Moment gekommen. Jetzt muss ich den Handel vorschlagen. Doch stattdessen blicke ich schweigend in Saldowrs Augen. Ich denke nicht mehr an Dad. Ein anderes Bild schiebt sich in mein Bewusstsein. Das Bild einer Mer-Frau, die ein Kind in den Armen hält. Sie schluchzt so heftig, als würde ihr Herz brechen. Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen, weil es von ihren wogenden Haaren verdeckt wird. Das Kind sieht verwirrt aus und liebkost das Gesicht der Mutter, um sie zu beruhigen.


      Dann höre ich mich sagen: »Ja, Saldowr.«


      »Gut.« Seine Augen leuchten, und ich habe den plötzlichen Verdacht, dass er bereits alles über den Handel weiß, der mir vorschwebt.


      »Aber, Saldowr …«


      »Ja?«


      »Es ist doch meine freie Entscheidung, nicht wahr? Ich muss nicht gehen, wenn ich nicht will.«


      »Niemand kann dich zwingen, mein Kind. Auch nicht Ervys mit all seinen Gefolgsleuten.«


      »Aber du wirst gehen, Sapphy«, mischt sich Faro ein. »In deinem Herzen bist du eine Mer. Du willst uns helfen. Du wirst es nicht zulassen, dass ein Kind …«


      Saldowrs Brauen runzeln sich unmerklich, aber genug, um Faro zum Schweigen zu bringen.


      »Es war deine freie Entscheidung«, antwortet er mir.


      Ich atme tief durch. Jetzt, da ich zugestimmt habe, kann ich sagen, was ich sagen wollte. Es ist kein Deal, sondern die Wahrheit. »Aber mein Vater hat sich nie frei entscheiden können, Saldowr. Er wird gezwungen, in Indigo zu bleiben. Die Mer sagen, dass es gegen ihre Gesetze verstößt, ihn fortzulassen. Aber warum ist das so? Wenn ich mich aus freien Stücken entscheide, den Mer zu helfen, dann muss mein Vater sich auch frei entscheiden können, ob er hierbleiben will oder nicht.«


      Conor gleitet an meine Seite, um mich zu unterstützen. »Das ist kein Handel, Saldowr. Wir wollen die Mer nicht erpressen. Doch unser Vater ist nach Indigo gegangen und hat nie die Chance zu einer Rückkehr bekommen. Ich glaube nicht, dass er sich über die Konsequenzen klar war, als er von Mellinas Gesang nach Indigo gelockt wurde. Wenn Sapphire und ich freiwillig unser Leben aufs Spiel setzen, um den Mer zu helfen, dann muss auch unser Vater sich frei entscheiden können. Sonst ist er nichts anderes als ein … Gefangener.«


      »Für mich hört sich das doch sehr nach einem Handel an«, sagt Saldowr.


      Conors Gesichtsfarbe wird dunkler, dennoch sagt er mit fester Stimme: »Wenn du willst, kannst du es Handel nennen. Ich nenne es Fairness.«


      Saldowr sieht ein wenig amüsiert aus. »Manchmal habt ihr wirklich sehr menschliche Eigenschaften«, bemerkt er. »Aber denkt sorgfältig darüber nach, was ihr begehrt. Vielleicht müsst ihr eines Tages damit leben, euren Willen bekommen zu haben.«


      Warum spricht Saldowr in Rätseln?, denke ich mürrisch. Warum kann er nicht einfach mit Ja oder Nein antworten? Wir wissen, was wir wollen: Dad, der sich an einem warmen Abend um den Garten kümmert, zum Pub schlendert oder uns in der Peggy Gordon mitnimmt. Vielleicht nicht gerade in der Peggy Gordon, denn die existiert ja nicht mehr, aber es tut’s auch jedes andere Boot. Dann wäre alles, was nach seinem Verschwinden passierte, nur ein böser Traum gewesen. Unsere Familie wäre wieder vereint.


      Roger will euch ein Boot besorgen. Was ist damit und was geschieht mit Roger, wenn eure Familie »wieder vereint« wäre?, fragt eine unliebsame Stimme in meinem Kopf. Außerdem müssen alle Erinnerungen an Elvira aus Conors Kopf verschwinden. Und was ist mit Faro? Willst du Faro für immer verlieren? Das wäre vielleicht auch eine Folge des Handels.


      Aber ich höre der Stimme nicht weiter zu. Über all diese Dinge kann ich auch später noch nachdenken. Dass Faro sich so lautstark einmischt, gefällt mir nicht. Ich werde meine Meinung schon nicht ändern. Wenn Dad sein Vater wäre, würde er mich verstehen.


      Wie düster es in der Höhle geworden ist. Vielleicht hat die Dämmerung bereits eingesetzt. In Indigo vergeht die Zeit zehnmal schneller als in der Menschenwelt. »Conor«, flüstere ich. »Wir müssen uns beeilen. Es wird schon dunkel.«


      Plötzlich hebt Saldowr mühsam seinen Kopf und blickt an uns vorbei zum Eingang der Höhle. »Wir haben Besuch«, sagt er.


      Mit einem Mal wird es stockdunkel. Ich kann kaum noch Saldowrs Gesichtszüge erkennen. Als ich zum Eingang hinübersehe, wird mir klar, was die plötzliche Dunkelheit verursacht. Ein riesiger Körper hat sich vor die Öffnung geschoben.


      Für einen kurzen schrecklichen Moment denke ich, es ist der Krake. Aber das ist unmöglich. Der Krake verlässt die Tiefe nicht. Vielleicht haben Ervys und seine Leute große Steine vor die Öffnung gerollt, damit wir nicht mehr aus der Höhle herauskommen.


      Sei nicht blöd, Sapphire. Warum sollten sie das tun? Ervys will nicht, dass du in der Höhle gefangen bist, sondern dass du in die Tiefe schwimmst.


      »Was ist das, Sapphire?«, fragt Conor eindringlich.


      »Eine Freundin von Sapphire ist zu Besuch gekommen«, sagt Saldowr mit auffallend gut gelaunter Stimme. »Niemand ihrer Art ist je in den Wäldern von Aleph gewesen. Allerdings ist sie ein bisschen zu groß, um in die Höhle zu kommen. Sie möchte dich sehen, Sapphire. Nein, nicht euch andere. Ihr müsst hierbleiben. Schwimm hinaus, Sapphire. Sie wartet auf dich.«


      Mein Herz macht vor Freude einen Sprung. Bei dieser Größe kann es nur sie sein. Ist das wirklich möglich? Ich hechte an Faro und Conor vorbei und gleite hinaus.


      Ihre Flanken sind wie ein schroffer Fels. Es ist ein gewaltiger Körper, geschaffen für ein Leben in der Tiefe. Ihr rechtes Auge blickt von hoch oben auf mich herab. Es ist voller Stolz und Wiedersehensfreude.


      »Wal! Mein lieber Wal!«


      »Hallo, kleiner Nacktfuß.« Ihre Stimme dröhnt durch das Wasser, und obwohl sie sich kaum bewegt, wird der Sand des Meeresgrunds von ihrem Druck aufgewirbelt.


      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      Als ich neben ihr nach oben steige, komme ich mir vor wie ein Bergsteiger. Ihre Haut ist rissig und zerfurcht wie die eines Elefanten. Würde ich sie nicht persönlich kennen, hätte ich sicherlich Angst vor ihr. Sie ist so ungeheuer massig. Mit einem einzigen Schlag ihrer Schwanzflosse könnte sie ein Fischerboot zu Kleinholz machen …


      Aber das würde sie nicht tun. Dafür ist sie diejenige, die gejagt und getötet würde, wenn es nach den Walfängern ginge. Sie müsste die Menschen hassen, doch sie hat mir geholfen.


      »Ah, da bist du ja«, dröhnt der Wal gutmütig. »Du bist zwar nicht größer als ein Sandkorn, aber jedenfalls hat deine Mutter dir Manieren beigebracht. Nähere dich einem Wal nie von hinten, das ist der falsche Weg. Das macht uns nervös. Äh, wo steckst du eigentlich, kleiner Nacktfuß?«


      »Ich bin unter deinem Kinn.«


      »Ja, das ist ein guter Weg. Sag mal, kannst du nicht ein bisschen schneller schwimmen? Ich hab dich schon wieder aus dem Blick verloren. Das erinnert mich an die Zeit, als meine Kinder noch klein waren. Die haben unter meinem Kiefer auch immer Verstecken gespielt.«


      »Wirklich?« Ich frage mich, ob das nicht ziemlich gefährlich war. Was wäre passiert, wenn die Mutter den Mund geöffnet und sie – natürlich aus Versehen – eingesaugt hätte?


      »Es kommt mir so vor, als sei es gestern gewesen. Aber es sind immer noch meine Babys, ganz egal, wie groß sie geworden sind. Ihre kleinen Flossen haben so schön gekitzelt … ach, das vergisst man nie.«


      »Die sind doch bestimmt ziemlich groß heute.« Ich rudere mit den Armen, um an einer Stelle zu bleiben, wo sie mich sehen kann.


      »Groß genug, kleiner Nacktfuß. Deine Mutter muss ziemlich traurig sein, dass du nicht wächst. Du solltest die Beine zusammenhalten, vielleicht wird ja noch eine Flosse daraus. Die Delfine lehren uns, dass das möglich ist. Das nennt man Evolution«, fügt sie stolz hinzu.


      Was würde wohl Mum dazu sagen, wenn sich ihre Tochter allmählich in einen Wal verwandelte? Vielleicht könnte ich die Schwanzflosse in meinem Zimmer unterbringen, der Rest von mir müsste wahrscheinlich im Garten liegen …


      »Ich glaube, meine Mum mag mich so, wie ich bin.«


      »Sie muss es ja wissen. Ich würde sie gern mal kennenlernen. Wir haben bestimmt vieles gemeinsam.«


      Schwer sich vorzustellen, worüber sie reden würden. Mum wäre zu Tode erschrocken, wenn sie mich jetzt sehen könnte, inmitten des Meeres, beim Plausch mit einem Wal. Jedenfalls glaube ich das. Andererseits würde sie dem Wal vertrauen. Würde spüren, wie gutmütig er ist. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die Walmutter sich einsam fühlt. Ihre Kinder sind bestimmt alle erwachsen und längst fortgeschwommen. Ich frage mich, was für ein Gefühl es ist, so riesig zu sein …


      Müssen Conor und Faro immer noch bei Saldowr in der Höhle bleiben? Ich wünschte, sie wären hier. Ich möchte sie dem Wal vorstellen. Ich blicke zurück in Richtung Eingang, kann sie aber nirgendwo sehen. Ich frage mich, warum Saldowr sie nicht hinauslässt. Er wird doch keine Angst haben, dass der Wal irgendjemand verletzen könnte.


      Ich schwimme um sie herum, bis ich ihr direkt ins Auge sehen kann. Es ist völlig unmöglich, gleichzeitig in beide Augen zu gucken – es sei denn, man ist ebenfalls ein Wal.


      »Ich bin froh, dass du dich an mich erinnerst, Kleine. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


      »Wie sollte ich dich je vergessen? Ohne dich wäre ich niemals aus der Tiefe herausgekommen.«


      »Tja, unsere Größe ist für uns Wale oft ein Vorteil. Das war wirklich eine Kleinigkeit«, versichert sie. Trotz ihrer Größe wirkt sie nicht nur geschmeichelt, sondern auch ein bisschen verlegen.


      Das ist meine Chance.


      »Könntest du mich vielleicht noch mal … in die Tiefe mitnehmen?«


      Ihr dunkles Auge blickt mich nachdenklich an. »Noch mal in die Tiefe? Wozu soll das gut sein? Für die Tiefe bist du nicht geeignet. Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.«


      Sie klingt so sicher, dass mein Entschluss ins Wanken gerät. Vielleicht hat sie ja recht. Will ich wirklich noch mal an diesen dunklen Ort, der überhaupt keine Orientierung zulässt? Dort unten weiß ich nicht mal, wo sich die Oberfläche befindet. Wenn sie mich nicht mitnehmen will, dann ist die Sache zum Scheitern verurteilt. Niemand könnte mir etwas vorwerfen. Ich hätte es ja immerhin versucht.


      Unsinn. Du hättest es nicht versucht. Du wärst vor dem Problem davongelaufen. Auch wenn die anderen das nicht wissen – du weißt es. Und stell dir nur vor, Saldowr in die Augen zu sehen, während du beteuerst: »Ich habe ihn wirklich zu überreden versucht, aber der Wal wollte mich partout nicht mitnehmen.«


      »Aber ich muss in die Tiefe. Eigentlich will ich es ja nicht, aber die Mer brauchen meine Hilfe. Es geht um die Kinder und den Kraken, du weißt schon …«


      Der Wal antwortet nicht, sondern sieht mich nur schweigend an. Sanft, geduldig und alles andere als überzeugt.


      Salz kitzelt an meinem Gaumen. Ich erinnere mich an Faros Worte: In deinem Herzen bist du eine Mer. Egal, ob das stimmt oder nicht, in diesem Moment fühle ich tatsächlich, wie Mer-Blut durch meine Adern rauscht. Wörter prickeln auf meiner Zunge und erreichen meine Lippen: »An Kraken … an Kraken … nownek. Peryl ha own … Lieber Wal, bitte hilf mir.«


      Die Wörter kitzeln in meinem Mund, als wären sie elektrisch geladen. In die Tiefe vorzudringen ist schwierig und gefährlich – aber nicht unmöglich.


      »Da yw genev«, murmelt der Wal. Erleichterung flutet durch mich hindurch. Sie hat zugestimmt. Sie wird mir helfen.


      Sie bewegt ein bisschen ihren Kopf. Das aufwirbelnde Wasser drückt mich zur Seite. Mit aller Kraft schwimme ich an meinen Platz zurück.


      »Würdest du … dich bitte nicht so heftig bewegen?«


      »Nicht so heftig bewegen?« Der Wal schüttelt sich vor Lachen, passt aber gleichzeitig auf, nicht zu große Wellen zu erzeugen. Ich schaukele im Wasser, werde aber nicht weggespült. »Wenn du das Bewegung nennst, meine Kleine, muss es bei euch da oben ja ganz schön langweilig sein. Wenn ich doch nur ein paar neue Witze gelernt hätte, dann könnte ich sie dir jetzt erzählen. Ein Riesenhai hat mir erst neulich einen Witz über einen Anglerfisch erzählt, doch leider habe ich die Pointe vergessen. In deinem Alter solltest du dich mit Witzen und nicht mit Sorgen und Nöten beschäftigen. Die kommen noch früh genug«, fügt sie seufzend hinzu.


      Witze! Das ist definitiv keine Zeit für Witze, schon gar nicht für Wal-Witze. »Aber der Krake …«


      »Ich weiß schon, mein Kind«, sagt sie ruhig. »Wir Wale waren die Ersten, die die Nachricht überbracht haben, dass der Krake erwacht ist.«


      »Aber hast du denn gar keine Angst? Der Krake ist ein Monster!«


      »Ja, er ist ein Monster. Aber was kann er mir schon anhaben?«


      Ich starre sie ungläubig an. Offenbar ist der Krake zu allem imstande. Warum hat sie keine Angst?


      »Die Mer sagen, dass es Mab Avalon vor langer Zeit geschafft hat, den Kraken wieder zum Schlafen zu bringen. Hast du schon mal von Mab Avalon gehört?«


      »Als meine Kinder noch klein waren, haben sie immer ein Spiel gespielt: Einer war der Krake, der andere Mab Avalon.«


      »Hast du zwei Kinder?«


      »Ja, einen Sohn und eine Tochter.«


      »So wie ich und Conor.«


      In ihrer Gegenwart fühle ich mich sicher und geborgen. Sie ist wie eine Großmutter. Am liebsten würde ich ständig bei ihr sein, mit ihr reden und durchs Wasser gleiten, mir Witze erzählen lassen, mehr von ihrer Familie und ihrer Einsamkeit erfahren.


      »Ich habe mich einverstanden erklärt, dich in die Tiefe mitzunehmen«, sagt der Wal, »aber du musst wissen, dass du dich in Gefahr begibst.«


      »Das weiß ich.«


      »Tust du das wirklich, kleiner Nacktfuß? Hast du je ein blutrotes Meer gesehen?« Die Stimme des Wals ist tiefer geworden. »Versteh mich richtig, meine Kleine. Ich warne dich, weil ich mich um dich sorge, nicht um dir Angst zu machen.«


      Genau wie Mum, denke ich.


      »Mein Bruder wird mich begleiten. Er hat einen Talisman.«


      Selbst in meinen Ohren hört sich das ziemlich kläglich an. Was soll eine kleine Korallenfigur schon gegen ein Monster ausrichten, das Indigo seit Tausenden von Jahren terrorisiert? Der Wal scheint derselben Meinung zu sein, denn er geht nicht auf den Talisman ein.


      »Ich werde dich mitnehmen. Da yw genev. Ich werde dich beschützen, so gut es geht.«


      »Danke, lieber Wal. Und nimmst du auch meinen Bruder mit?«


      »Ja. Ich werde hier auf euch warten, während du ihn holst.«


      »Aber … wir wollen doch nicht jetzt aufbrechen. Wir müssen erst mal nach Hause und einen Plan ausarbeiten.«


      »Bist du sicher?«, fragt der Wal sanft. »Ich denke, jetzt ist die richtige Zeit. Jetzt oder nie. Vielleicht wäre nie besser, kleiner Nacktfuß. Nie ist jedenfalls sicherer. Wenn ich deine Mutter wäre, würde ich mich für nie entscheiden. Aber wenn nie nicht infrage kommt, dann muss es jetzt sein.«
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      Keine Zeit mehr, um Mum noch einmal zu sehen. Keine Zeit, um mich von Sadie zu verabschieden. Alles geht viel zu schnell.


      Dad hat mir immer gesagt, dass ich nichts für die Zukunft versprechen soll, was ich nicht auch heute tun würde. Manche versprechen dir das Blaue vom Himmel herunter, Sapphy.


      Ich schwimme wieder nach unten und gleite durch die Öffnung von Saldowrs Höhle. Zu meiner Verblüffung ist sie jetzt hell erleuchtet, obwohl der Wal immer noch den Eingang blockiert. Meine Augen brennen, weil sie geblendet werden. Kleine funkelnde Lichtpunkte befinden sich überall an den Wänden, an der Decke, sogar um Saldowrs Steinliege herum. Sie erinnern mich an die Punkte, die mich aus dem Tunnel herausgelotst haben, doch diese sind viel, viel heller. Ich kann nicht einmal die kleinen Kreaturen sehen, die das Licht aussenden, weil sie von ihm überstrahlt werden. Es ist ein leuchtend grünes und silbriges Licht, das kalt, aber wunderschön ist.


      Während meiner kurzen Abwesenheit hat sich hier alles verändert. Saldowr liegt nicht mehr, sondern sitzt aufrecht, ein paar Kissen aus gewebtem Seegras in seinem Rücken. Ein Mädchen mit langen Haaren beugt sich über ihn und pflegt vorsichtig seine Schulter. Elvira. Conor sieht mich nicht, weil er nur noch Augen für sie hat. Faro hält eine Korallentasse an Saldowrs Lippen. Ein leises Lachen dringt zu mir herüber.


      Ich spüre einen Anflug von Empörung. Offenbar verbringen hier alle eine schöne Zeit miteinander, während ich mich darauf vorbereite, dem Monster die Stirn zu bieten. Wenn man Conor so ansieht, sollte man nicht glauben, dass es noch irgendetwas anderes auf der Welt gibt als Elvira. Wie ist sie hierher gekommen? Sie muss durch den Spalt zwischen dem Wal und der Höhle geschwommen sein. Es reicht ihr offenbar nicht, ihm den Talisman gegeben zu haben, jetzt will sie Conor auch noch überallhin begleiten.


      Ich will, dass Elvira meinen Bruder in Ruhe lässt. Ich bin zwar nicht eifersüchtig – natürlich nicht, aber sie ist Mellina zu ähnlich. Ich will nicht, dass mir auch noch mein Bruder gestohlen wird.


      »Oh, hallo, Elvira«, sage ich beiläufig, als ich zu Saldowrs Lager schwimme. »Ich hatte dich vorher noch gar nicht gesehen. Was machst du hier?«


      »Sie versorgt Saldowrs Wunde«, antwortet Conor, ohne den Blick von Elvira abzuwenden. »Sie macht einen Wickel, um die Entzündung herauszuziehen.«


      Interessiert es ihn nicht einmal, wo ich gewesen bin? Mir hätte ja auch etwas zustoßen können. Aber er scheint sich überhaupt keine Gedanken darüber zu machen, was vor Saldowrs Höhle passiert ist. Hauptsache, Elvira ist bei ihm.


      Früher mochte ich sie, aber das war, bevor ich begriffen habe, worum es ihr wirklich geht. In der Nacht der Flut hat sie sich als Freundin erwiesen und mir geholfen, als ich mein Bein beim Zusammenprall mit der Wand verletzt hatte. Doch inzwischen weiß ich, dass sie ausschließlich an Conor interessiert ist.


      Der Talisman hat mir die Augen geöffnet. Eigentlich komisch, dass Elvira nicht gleich einen Schriftzug eingraviert hat: ICH WILL, DASS CONOR NACH INDIGO KOMMT UND EIN MER WIRD, GENAU WIE SEIN VATER.


      Aber das wird nicht geschehen, Elvira. Hübsch zu sein und allen zu helfen und Conor das Gefühl zu geben, dass er die fantastischste Person des Universums ist, reicht nicht aus. Conor wird Mum niemals so verletzen wie Dad es getan hat. Außerdem liebt er die Menschenwelt einfach zu sehr, als dass er sie verlassen könnte. Da sind alle seine Freunde, das Surfen, seine Musik …


      Doch auch Dad hatte so vieles, das ihn mit der Menschenwelt verband. Mum und uns, die Peggy Gordon, seine Arbeit, all die Einwohner unseres Dorfes, die ihn ihr Leben lang kannten. Und allem hat er den Rücken gekehrt.


      Conor schaut Elvira bewundernd zu, während sie mit federleichten Fingern etwas auf Saldowrs Wunde streicht.


      »Ach, natürlich, Elivra ist ja eine Heilerin«, sage ich schnippisch. Die dunkelgrüne Paste, die sie aufgetragen hat, sieht eher nach Gift als nach einem Heilmittel aus. Darauf legt sie ein Päckchen aus Meeresmoos, bevor sie die Schulter fachmännisch verbindet. Widerwillig muss ich einräumen, dass sie offensichtlich weiß, was sie tut.


      Als Elvira fertig ist, stößt Saldowr ein Seufzen aus, lehnt sich zurück und dankt ihr.


      »Du hast gute Hände, Elvira«, lobt er sie. »Wenn du fleißig bist, kann eines Tages eine große Heilerin aus dir werden.«


      Ich unterdrücke ein Lächeln, weil es mich so an das erinnert, was Mum stets zu mir sagt: dass ich mal Karriere machen könnte, falls ich fleißig bin und später die Uni besuche. Erwachsene sind doch überall gleich.


      Aber es gibt nichts zu lächeln, sage ich mir streng. Elvira und ihre wunderbaren Hände können mir völlig egal sein. Elvira blickt auf und entgegnet mit nervtötender Bescheidenheit: »Ich weiß, dass ich noch viel lernen muss.«


      Allerdings, denke ich, zum Beispiel, dass du dich geschnitten hast, wenn die glaubst, mein Bruder gehöre zu dir.


      »Wollt ihr nicht wissen, wo ich gewesen bin?«, frage ich in die Runde und bereue es sofort. Ich höre mich an wie ein beleidigtes kleines Kind, das die ganze Zeit in seinem Versteck gewartet hat, obwohl die anderen längst etwas anderes spielen. Ich beiße mir auf die Lippen. Sollen sie doch fragen, wenn es sie interessiert.


      Conors Augen reißen sich von Elvira los und schauen mich so verklärt an, als sei er gerade aus einem wunderschönen Traum erwacht. »Oh, Sapphy. Saldowr hat gesagt, dass ein Wal dich sehen wollte – derselbe Wal, der dich damals aus der Tiefe mitgenommen hat.«


      Trotzdem hast du mich keines Blickes gewürdigt, als ich zurückgekehrt bin, denke ich. Du hast bloß weiter Elvira angegafft.


      »Ja.«


      Conor wartet darauf, dass ich fortfahre. Faro verfolgt die kleine Szene mit herausforderndem Lächeln. Seiner schnellen Auffassungsgabe entgeht einfach nichts.


      »Was wollte der Wal von dir?«, fragt Conor schließlich, weil ich nicht weiterspreche.


      »Sapphire wiedersehen natürlich. Das ist doch ganz normal«, antwortet Faro verschmitzt.


      »Wale schwimmen doch nicht Hunderte von Kilometern, nur um jemand zu besuchen, Faro«, entgegne ich gereizt. »Es ist ein Walweibchen, und sie weiß über den Kraken Bescheid. Sie will mich mit in die Tiefe nehmen.«


      Conor spürt meine Gereiztheit, scheint aber nicht zu verstehen, woher sie kommt, und sagt mit besänftigender Stimme: »Ausgezeichnet, das ist doch genau das, was wir wollen.«


      »Es ist vielleicht das, was du willst, Conor. Aber du musst ja auch nicht in die Tiefe.«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich dich begleite.« Auch seine Stimme ist schärfer geworden. »Tu doch nicht so, als müsstest du alleine gehen.«


      »Absolut richtig«, sagt Faro, dessen spöttischer Unterton verschwunden ist. »Ich werde auch mitkommen, kleine Schwester.«


      Manche versprechen dir das Blaue vom Himmel herunter, denke ich. Wartet nur ab, bis ihr wisst, was uns erwartet.


      »Sie wartet draußen auf mich«, sage ich. »Sie will, dass wir uns jetzt gleich auf den Weg machen. Jetzt oder nie, hat sie gesagt.«


      Elvira erstarrt, als sie gerade Saldowrs Umhang wieder über seine Schulter ziehen will. »Jetzt gleich?«, wiederholt sie. »Aber Conor …«


      »Der kommt schon zurecht. Er hat ja deinen Talisman«, entgegne ich schroff und sehe, wie Conor unwillkürlich eine Hand um den Talisman schließt.


      »Du weißt, wie gern ich mit dir kommen möchte, Conor, aber es geht einfach nicht«, sagt Elvira, die sich ausschließlich an ihn gewandt an. »Ich würde euch nur eine Last sein. Deshalb habe ich auch den Talisman für dich gemacht. Ich kann nicht einmal so tief tauchen wie Faro. Dann schießt mir das Blut in den Kopf, und vor meine Augen schiebt sich ein schwarzer Vorhang«, fügt sie poetisch hinzu, was meine Gereiztheit noch verstärkt.


      »Bestimmt eine Mer-Sache«, sage ich und werfe Faro einen vielsagenden Blick zu. Aber er tut so, als wisse er nicht, worauf ich anspiele.


      »Ich verstehe das absolut, Elvira«, sagt Conor so sanft und warmherzig, dass ich einen Stich im Herzen spüre, als sei es von dem Splitter durchbohrt worden, der einst Saldowr verletzte. Warum darf Elvira schwach sein, und alle sind voller Verständnis und Mitgefühl, während sie es gleichzeitig völlig normal finden, dass ich mein Leben riskieren werde?


      Was ist nur los mit mir? Egal was es ist, ich muss damit aufhören. Ich war noch nie eifersüchtig auf Conor, und ich hasse Selbstmitleid. Ich will stark sein – warum soll ich mich also darüber aufregen, dass andere mich so sehen?


      Weil du Angst hast. Natürlich, das ist es. Mein Magen krampft sich vor Angst zusammen. Meine Gedanken springen panisch hin und her, auf der Suche nach einem Ausweg. Einer Entschuldigung. Aber der Wal wartet auf mich. Wir müssen uns beeilen …


      »Wir dürfen den Wal nicht warten lassen, Conor.«


      »Wale sind Warten gewohnt«, sagt Saldowr. »Aber du hast trotzdem recht: Wir sollten so höflich sein, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen.«


      Er klatscht sanft in die Hände. Im nächsten Augenblick flitzt ein Makrelenschwarm durch die Öffnung. Mit ihren grünen, blauen und silbernen Streifen sind sie so schön wie Juwelen. Sie schwimmen zu Saldowr und schlängeln sich bunt schillernd um seinen Kopf, während er leise murmelnd zu ihnen spricht – zu leise, als dass wir etwas verstehen könnten. Der Makrelenschwarm ändert seine Formation, wie bei einem Tanz, dessen Musik sich verändert. Faro flüstert mir zu: »Sie prägen sich Saldowrs Botschaft ein. Sie speichern die Erinnerung in ihren Körpern und dann im gesamten Schwarm, nicht in ihren Köpfen.«


      Der Tanz der Makrelen geht noch ein paar Sekunden weiter, dann strömen sie aus der Höhle hinaus.


      »Sie wird warten«, sagt Saldowr, »dennoch müssen wir uns beeilen. Wir haben eine große Aufgabe vor uns und nicht viel Zeit.« Er macht eine Pause, muss sich ein wenig ausruhen. Seine Hände ballen sich vor Schmerz. Elvira will zu ihm eilen, doch er macht eine abwehrende Handbewegung. »Faro, gib mir noch mal den Becher.«


      Faro hält den Becher an Saldowrs Lippen. Ich erhasche einen Blick auf seinen Inhalt. Es ist eine dunkle Flüssigkeit, die so schwer wie Quecksilber aussieht, als sie zum Rand des Bechers fließt. Saldowr schluckt, seufzt erleichtert und lehnt sich zurück. Das Getränk muss eine Art Droge sein. Vielleicht betäubt es die Schmerzen. Saldowr sollte sich ausruhen, sonst wird er nie gesund werden.


      »Hol meinen Spiegel, Faro.«


      Saldowr gibt Faro Anweisungen, als wäre er sein Diener. Doch Faro stört das nicht. Er scheint sogar stolz darauf zu sein, wie schnell er Saldowrs Wünsche erfüllen kann. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schwimmt er auf die andere Seite der Höhle und gleitet an der polierten Granitwand entlang. Da er mir den Rücken zukehrt, sehe ich nicht genau, was er macht. Im nächsten Moment erscheint ein Riss in der Wand, durch den ein helles Licht dringt. Es ist grünlich-blau und erfüllt mich mit Angst. Die Gezeiten! Von Saldowrs Höhle aus muss es einen weiteren Zugang zum Gezeitenknoten geben. Was tut Faro da? Weiß er denn nicht, wie gefährlich es ist, den Gezeiten auch nur ein klein wenig Bewegungsspielraum zu geben?


      Ein Anflug von Panik lässt mich ausstoßen: »Aber Saldowr, die Gezeiten werden wieder ausbrechen.«


      »Die Gefahr besteht nicht. Alles, was du siehst, ist der Widerschein des Gezeitenknotens, nicht die Sache selbst. Faro bedient sich aus meiner Schatzkammer der Spiegelungen. Die Dinge sind teilweise Hunderte von Jahren alt«, fügt Saldowr nicht ohne Sammlerstolz hinzu. »Ich glaube nicht, dass es eine weitere Schatzkammer gibt, die sich mit dieser vergleichen kann, weder in Indigo noch auf der Erde. Dort bewahre ich auch meinen Spiegel auf.«


      Faro greift in den Spalt, zieht etwas heraus und fährt dann mit der rechten Hand über den Riss in der Wand, worauf dieser verschwindet. Er tut es mit einer Selbstverständlichkeit, als habe er große Übung darin.


      Faro dreht sich um. In der Hand hält er Saldowrs Spiegel. In ihm haben wir einst das Bild von Mellina mit ihrem Mer-Baby – unserem Halbbruder – und Dad gesehen. Mit den Armen rudernd, gleite ich ein wenig zurück. Ich will nicht noch einmal in diesen Spiegel schauen. Das ist zu schmerzhaft. Auch Conor scheint auf der Hut zu sein.


      »Gib ihn mir«, sagt Saldowr. Faro reicht ihm den Spiegel mit der Glasfläche nach unten. »Komm her, Sapphire. Komm her, Conor.«


      Er will uns etwas zeigen, das ich nicht sehen will, genau wie letztes Mal. Doch irgendwas hält mich zurück, als würde ich von einer unsichtbaren Strömung gegen die Wand gedrückt.


      »Habt keine Angst«, sagt Saldowr. »Der Spiegel kann heute nicht weit in die Zukunft sehen. Schaut.«


      Er hält uns den Spiegel entgegen. Das Glas ist zu einem sternförmigen Muster zersplittert. Auch mein Schlafzimmerspiegel hat einmal so ausgesehen, nachdem Conor ihn auf den Boden geschmettert hatte, weil er glaubte, ich könnte Indigo darin sehen. Ja, es ist dasselbe sternförmige Muster. Aus irgendeinem Grund freue ich mich darüber, dass Saldowrs Spiegel seine Macht verloren hat.


      »Der Gezeitenknoten ist gebrochen und mit ihm mein Spiegel«, sagt Saldowr. »Er hat viel an Wert eingebüßt und kann nicht mehr alles offenbaren, was in meiner Schatzkammer der Spiegelungen verborgen ist. Aber er kann euch immer noch euer eigenes Gesicht zeigen.«


      Das kann jeder Spiegel, denke ich.


      »Der Krake erträgt es nicht, sein eigenes Gesicht zu sehen«, sagt Saldowr. »Er hasst seinen Anblick.«


      »Woher weißt du das?«, schaltet sich Conor ein.


      Saldowr hebt seine Augenbrauen. »Vielleicht hat mir Mab Avalon das erzählt«, antwortet er spöttisch. »Der Krake ist sicher, solange er in der Tiefe bleibt, denn in der Tiefe gibt es keine Spiegelungen. Doch Indigo ist voll davon. Dieser Spiegel könnte also auch eine Waffe für euch sein.«


      Langsam, widerstrebend, schwimme ich an Saldowrs Seite. Jetzt, da ich ihm im grünen und silbrigen Wasser so nahe bin, sehe ich, wie geschwächt er aussieht. Er hebt die Hand, die nicht den Spiegel hält, woraufhin ihm Faro sofort einen weiteren Schluck zu trinken gibt. Das scheint ihn zu beleben.


      »Schwimm zurück«, sagt er zu Faro und winkt mich näher heran. »Jetzt sieh in den Spiegel.«


      Es ist ein ganz normaler Spiegel. Er zeigt mir mein eigenes Gesicht. Nichts Besonderes. Außer … außer meinem Ausdruck. Die Augen im Spiegel sind unruhig und bedrückt. Die Lippen schmal. Ich sehe Zorn, Neid und Angst in meinem Gesicht. Mir schießt die Röte ins Gesicht, ehe ich mich Saldowr zuwende.


      »So sehe ich doch nicht aus, oder?«, flüstere ich, damit die anderen mich nicht hören.


      »Normalerweise reinigen die Leute ihr Gesicht, ehe sie in den Spiegel schauen.«


      »Aber mein Gesicht ist nicht schmutzig.«


      »Ich meine damit, dass die Leute selbst wählen, wie sie sich sehen wollen. Sie wollen immer nur das Beste von sich sehen, aber das erlaubt dieser Spiegel nicht. Ich weiß nicht, was dir der Spiegel zeigt, Sapphire, denn du bist die Einzige, die etwas erkennen kann.«


      Ich riskiere einen weiteren Blick. Der Spiegel zeigt mir dasselbe Gesicht.


      »Gib Conor den Spiegel.«


      Ich reiche ihn an Conor weiter. Auch er blickt in den zersprungenen Spiegel, und auch sein Gesicht mit dem dunklen Teint färbt sich rot. Ich frage mich, was der Spiegel ihm gezeigt hat, aber ich will ihn nicht fragen. Schließlich will auch ich von niemand gefragt werden.


      »Bin ich jetzt dran, Saldowr?«, fragt Faro unbeschwert. Saldowr sieht ihn prüfend an.


      »Wie du willst, mein Sohn. Hast du immer noch vor, die Tiefe zu besuchen?«


      »Natürlich. Wann hätte ich je ein Versprechen gebrochen?« Faro strafft seine Schultern und hebt stolz den Kopf.


      »An deinem Mut zweifle ich nicht«, sagt Saldowr.


      Ich auch nicht. Sein Mut reicht von seinen wallenden Haaren bis zur Spitze seiner kraftvollen Schwanzflosse. Ich weiß, dass er alles riskieren würde, um sein Versprechen zu halten. Doch er sollte das nicht tun. Die Mer können dort unten nicht überleben, das sagt jeder. Saldowr darf nicht zulassen, dass Faro sein Leben wegwirft, weil er etwas Unmögliches will.


      Zu meiner Erleichterung scheint Saldowr dasselbe zu denken. »Die Mer können in der Tiefe nicht existieren«, warnt er.


      »Aber Sapphire hat auch Mer-Blut, und sie war in der Tiefe.«


      »Ihr Blut ist gemischt, wie das ihres Bruders. Sie gehören genauso zu Erde und Luft wie zu Indigo. Deshalb können sie Dinge tun, zu denen alle, die ausschließlich Mer-Blut besitzen, nicht in der Lage sind. Zumindest haben sie die Chance, diese Dinge zu tun. Verstehst du, was ich sage? Willst du sie immer noch begleiten? Glaubst du immer noch, dass du dazu fähig bist? Diese Fragen solltest du dir selber stellen, mein Sohn. Es geht nicht darum, was du glauben möchtest. Suche die Wahrheit in deinem Herzen.«


      Ich frage mich, was Saldowr ihm mitteilen will. Er sollte Faro die Entscheidung nicht selbst überlassen. Das hat doch keinen Sinn. Doch ich habe das Gefühl, dass hinter Saldowrs Worten eine geheime Bedeutung verborgen liegt.


      Faro runzelt die Stirn. Eine gewisse Unruhe huscht über sein Gesicht. »Was sagst du da, Saldowr?«, fragt er empört. »Ich bin doch dein scolhyk und holyer. Mit jedem Tropfen meines Blutes gehöre ich zu Indigo. Ich würde mein Leben für Indigo lassen.«


      »Daran zweifle ich nicht, mein Sohn«, erwidert Saldowr. »Es ist deine Entscheidung, wohin du gehören willst, genau wie bei mir. Bist du bereit, in deinen Spiegel zu schauen? Er wird dir deine Frage beantworten, wenn du ihn lässt. Er wird dir sagen, ob die Tiefe dich abweist oder ob sie es zulässt, dass du in ihr dunkles Herz eindringst.«


      Faro verschränkt die Arme. Für einen Moment sieht es so aus, als wollte er sich gegen Saldowr auflehnen, doch dann lässt er die Arme sinken. »Ich will schauen.«


      »Dann nimm den Spiegel.«


      Faro streckt den Arm aus und greift so hektisch nach dem Griff des Spiegels, als wäre er eine Schlange, die herumfahren und ihn beißen könnte. Der Spiegel schimmert matt. Mehr kann ich nicht erkennen.


      Die Farbe weicht aus Faros Gesicht, bis es aschgrau ist. Er starrt unverwandt in den Spiegel und fängt am ganzen Körper an zu zittern. Dann sinkt der Spiegel langsam zu Boden und bleibt auf dem Grund der Höhle liegen.


      Faros Gesicht ist eingefallen, als er murmelt: »Der Spiegel lügt.«


      »Mein Spiegel kann nicht lügen.«


      »Er muss lügen.«


      »Dann, Faro, kannst du nicht in die Tiefe vordringen.«


      Faro sieht gepeinigt aus. Er schaut sich verzweifelt um, als sei er in eine Falle geraten. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine größten Ängste in diesem Spiegel sieht. Damals habe ich meinen Vater gesehen, glücklich im Kreis seiner Mer-Familie. Saldowr sollte den Spiegel in seiner Schatzkammer verstecken und niemandem zeigen. Das ist viel zu gefährlich.


      »Faro«, sage ich ruhig, um ihm mein Mitgefühl zu zeigen. Er soll wissen, dass er nicht allein ist. Doch er beachtet mich nicht. Ich strecke meine Hand aus, aber er fegt sie beiseite. Voller Trotz wirft er seinen Kopf zurück, als wäre Saldowr nicht sein bewunderter Lehrer, sondern ein Feind wie Ervys. »Ich werde in die Tiefe vordringen!«, sagt er mit erzwungener Entschlossenheit. »Was habe ich denn für eine Wahl, wenn Indigo mich um Hilfe ruft? Aber ich will den verdammten Spiegel nicht mitnehmen. Ich will ihn nie wieder anfassen.«


      Saldowr bäumt sich auf seinem Lager auf, mit fließenden Haaren und loderndem Blick: »Kein Wort mehr!«, herrscht er Faro an. »Du weißt nicht, was du sagst! Du wirst meinen Spiegel noch segnen, statt ihn zu verfluchen. Du nennst dich meinen scolhyk? Dann hör zu! Lerne! Was du jetzt weißt, lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«


      Die Worte schießen wie Kugeln aus seinem Mund. Saldowr sinkt erschöpft zurück und Faro ist sofort bei ihm, kniet sich hin und ergreift seine Hand, als wolle er ihn um Entschuldigung bitten.


      Armer Faro, denke ich. Was auch immer der Spiegel ihm gezeigt haben mag – das hat er nicht verdient. Er ist so mutig, und ganz offensichtlich hat ihn der Spiegel mitten ins Herz getroffen. Faro will doch nur seinen Leuten helfen. Warum kniet er jetzt vor Saldowr? Er liebt ihn so sehr. Vielleicht zu sehr.


      Saldowr legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Erkenne dich selbst«, fährt er mit sanfterer Stimme fort. »Das ist alles, was ich von dir will.« Plötzlich hält er inne. Zieht seine Hand zurück. Aufmerksam lauschend, blickt er zum Eingang der Höhle hinüber.


      »Offenbar haben wir einen weiteren Besucher«, sagt er gelassen. »Aber dieser wird nicht draußen warten. Komm herein, Ervys.«
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      Dad sagte immer, ein Schachspiel sei wie Krieg mit anderen Mitteln. Als ich fünf Jahre alt war, hat er mir beigebracht, wie die einzelnen Figuren bewegt werden dürfen. Die Könige dürfen nicht direkt nebeneinander stehen, Sapphy, sagte er zu mir, als ich versuchte, die Figuren auf dem Schachbrett irgendwie zu verschieben. Er nahm zwei Magneten aus dem Werkzeugkasten und forderte mich auf, sie aneinanderzuhalten. Es war unmöglich. Eine magische Kraft schien dafür zu sorgen, dass sie sich abstießen.


      »Jeder König hat seine eigene Macht«, erklärte er mir. »Deshalb kann er nicht direkt neben einem anderen König stehen, der dieselbe Macht besitzt. So ist das auch bei diesen Magneten, Sapphy. Du kannst versuchen, sie zusammenzuführen, aber sie wollen nicht zusammen sein. Sie wollen ihr eigenes Reich, in dem sie ihre Macht entfalten können. Die Idee des Spiels besteht also darin, die Macht des Königs zu erhalten. Du musst selbst wie ein König denken, der seine Armee befehligt.«


      Als ich fünf war, hat mir das nicht viel gesagt, doch heute umso mehr.


      Wie ein König hält Ervys in der Höhle Einzug. Er kommt nicht wie ein Besucher. Zwei seiner Männer begleiten ihn. Sie tragen keine Waffen, verhalten sich aber wie Soldaten. Sie sind groß gewachsen und breitschultrig, haben wallendes Haar und mächtige Schwanzflossen. An ihren Oberarmen schwellen die Muskeln. Sie erinnern mich an die grauen Seelöwen, die Limina bewachen.


      Ich darf ihnen meine Angst nicht zeigen. Ich werfe Conor und Faro einen verstohlenen Blick zu. Conor mustert sie mit kühlem Interesse. Faros Gesicht hat sich vor Zorn dunkel verfärbt. Ich versuche, Kontakt mit seinen Gedanken aufzunehmen, und treffe auf einen Wirbelsturm. Er kann es nicht fassen, dass sie es wagen, hier zu erscheinen. Dass sie in Saldowrs Höhle eindringen und ihn nun in all seiner Schwäche sehen. Er könnte sie umbringen, weiß jedoch, dass das unmöglich ist. Seine Wut schäumt und brodelt wie die Gezeiten, wenn sie sich umkehren. Ich gleite ein Stück zurück, um mich ihrem Einflussbereich zu entziehen.


      Ich dachte, es sei das Licht des Versammlungsraums gewesen, das Ervys’ Haut die eigentümliche blaue Tönung verliehen hatte. Doch jetzt sehe ich diese Tönung auch hier, bei ihm und seinen Begleitern. Ihre Augen funkeln silbrig. Mit einem kurzen Schlag ihrer Schwanzflossen kommen sie näher. Ervys an der Spitze, seine Begleiter unmittelbar dahinter.


      »Saldowr«, sagt Ervys.


      »Ervys«, erwidert Saldowr. »Und seid auch ihr gegrüßt, Talek und Mortarow.«


      Als Saldowr ihre Namen ausspricht, huscht ein beklommener Ausdruck über ihre Gesichter. Saldowr schaut an Ervys vorbei, als wäre er gar nicht da, und wendet sich direkt an einen seiner Begleiter.


      »Du weißt, Mortarow, dass dein Großvater einst den Gezeitenknoten hütete, so wie Faro dies nun tut.«


      Mortarow runzelt die Stirn und wirft Ervys einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der beachtet ihn nicht.


      »Das war vor meiner Zeit«, entgegnet Mortarow. »Mein Großvater ist in Limina gestorben, als ich drei Jahre alt war.«


      »Natürlich. Aber du weißt davon, und ich kann mich noch gut an deinen Großvater erinnern. In deiner Familie hat es viele zuverlässige Hüter des Gezeitenknotens gegeben. Ich habe mich stets auf die Kraft der Seelöwen verlassen. So wie schon dein Großvater und dein Urgroßvater.«


      Mehr sagt er nicht. Das scheint auch nicht nötig zu sein. Mortarow murmelt etwas vor sich hin und senkt verlegen den Blick. Doch Ervys bricht die Stille: »Wir sind gekommen, um über die Gegenwart und Zukunft zu reden, statt unsere Zeit mit der Vergangenheit zu vergeuden.«


      »Das glaubst du«, sagt Saldowr gleichmütig, »aber die Gegenwart kann ohne die Vergangenheit nicht existieren.«


      »Ich bin nicht dein scolhyk, Saldowr!«, entgegnet Ervys. Seine Stimme ist so schneidend, dass Faro die Fäuste ballt.


      Doch Saldowr bleibt gelassen und erwidert mit mildem Lächeln: »Hast du vielleicht einen Wal bemerkt, Ervys, als du in meine Höhle gekommen bist?«


      Conor stößt ein halb unterdrücktes Lachen aus. Ervys blickt zornig zu uns herüber. »Das ist eine Frage für Kinder, nicht für einen Anführer der Mer«, gibt er bissig zurück.


      »Einen Anführer der Mer«, wiederholt Saldowr sanft. Er richtet sich auf, bis sich seine Augen auf derselben Höhe wie Ervys’ Augen befinden. Ich vergesse, dass Saldowr verwundet und geschwächt ist, nehme nur die enorme Kraft wahr, die von ihm ausgeht. Seine Augen funkeln.


      »Die Mer haben keine Anführer«, sagt er mit verhaltenem Zorn. »Denn wir haben die Gefahren kennengelernt, die damit verbunden sind. Wir wollen keine blutigen Auseinandersetzungen. Deshalb haben wir Wächter, keine Anführer.«


      »Und haben die Wächter ihren Zweck erfüllt?«, fragt Ervys ruhig. Sein rechter Arm beschreibt einen weiten Bogen. »Willst du leugnen, dass Indigo verwüstet und voller Trauer ist? Willst du leugnen, dass Indigo schwach ist? Willst du leugnen, dass der Gezeitenknoten gebrochen ist und uns beinahe vernichtet hätte? Wenn wir einen Anführer gehabt hätten, Saldowr, dann wäre all das nicht passiert.«


      Ervys’ Begleiter sind jetzt zu beiden Seiten neben ihm, Schulter an Schulter. Mortarow und Talek scheinen ihre Selbstsicherheit wiedergewonnen zu haben und wirken stärker denn je. Vielleicht warten noch weitere von Ervys’ Gefolgsleuten vor der Höhle.


      Dann setzt sich auch Conor in Bewegung. Mit einem kräftigen Armschlag ist er bei Saldowr. Er blickt zu Ervys hinüber, als wäre er ihm ebenbürtig. Faro zögert. Er wünscht sich, er hätte als Erster daran gedacht. Doch dann besinnt er sich und platziert sich an Saldowrs anderer Seite. Sie sind ganz dicht bei ihm, so wie Ervys’ Gefolgsleute bei ihrem Anführer. Saldowr blickt von Conor zu Faro. Ein Lächeln wandert über sein Gesicht.


      »Lass uns auf den Wal zurückkommen«, sagt er dann gelassen, ohne auf Ervys’ Worte einzugehen. »Sie ist geduldig, doch auch ihre Geduld hat Grenzen. Sie wartet darauf, diese Kinder mit in die Tiefe zu nehmen, Ervys. Du weißt genauso gut wie ich, dass dies unsere einzige Chance ist, ein Opfer an den Kraken zu vermeiden. Sie kennt sich aus in der Tiefe. Selbst dort, wo die Dunkelheit alles verbirgt, kann sie sich durch ihr Gehör orientieren. Kein anderes Wesen in Indigo ist wie sie in der Lage, Echos zu orten und das Dunkel zu lesen. Du wärst dort verloren, ebenso wie ich, lass uns also keine nutzlosen Diskussionen führen. Wenn sich der Krake in seinem eigenen Territorium befindet, könnte kein Anführer etwas gegen ihn ausrichten.«


      Ervys und seine Begleiter weichen unmerklich zurück. Doch warten sie bestimmt nur auf den richtigen Augenblick, da bin ich ganz sicher.


      »Diese Kinder …«, beginnt Ervys, während er mit der Hand verächtlich in unsere Richtung zeigt. »Wir haben viel von ihren vermeintlichen Fähigkeiten gehört, doch gibt es keinerlei Beweise dafür. Bis jetzt sind das nur leere Worte.«


      »Beweise!« Erneut strahlt Saldowr eine ungeheure Kraft aus. »Wie kann es in solchen Dingen irgendeine Form des Beweises oder der Gewissheit geben? Ich weiß nicht, was passieren wird, und sie wissen es auch nicht. Aber es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«


      Als Saldowr dies sagt, wird mir die ganze Schwere unserer Entscheidung bewusst. Irgendwie hatte ich stets darauf vertraut, dass Saldowr aufgrund seiner magischen Fähigkeiten bereits weiß, dass wir heil wieder zurückkommen werden. Sonst würde er uns doch niemals fortlassen, habe ich gedacht. Schließlich ist er erwachsen und wir sind Kinder …


      Sei nicht blöd, Sapphire. Er ist doch kein Lehrer, der sich während eines Klassenausflugs um die Sicherheit seiner Schüler sorgt. Er ist ein Mer und Indigo vom Untergang bedroht …


      »Und ich werde sie begleiten«, sagt Faro voller Stolz, indem er Ervys herausfordernd ansieht.


      »Ist das wahr?«, will Ervys von Saldowr wissen. Saldowr nickt.


      Ein seltsames Lächeln wandert über Ervys’ Gesicht. »Aber kein Mer kann in die Tiefe vordringen«, stellt er fest. »Nicht mal dein scolhyk und holyer, Saldowr, es sei denn, du setzt die Gesetze außer Kraft, die bei uns herrschen. Oder sind unsere Gesetze in diesem Fall … gar nicht ausschlaggebend?«


      Für lange Zeit ist es vollkommen still. Ervys’ Begleiter sehen verwirrt, aber aggressiv aus, als würden sie den Sinn dieser Auseinandersetzung nicht verstehen, seien aber trotzdem fest entschlossen, sie für sich zu entscheiden. Faro versteht hingegen sehr gut, worum es geht. Er macht eine Bewegung nach vorn, doch Saldowr hält ihn zurück.


      »Jetzt ist nicht die Zeit«, sagt er, ehe er von einem Hustenanfall geschüttelt wird. Die Adern auf seiner Stirn treten hervor, während er versucht, den Hustenreiz zu unterdrücken. Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf Ervys’ Gesicht aus.


      Faro taucht nach dem Becher und hält ihn Saldowr an die Lippen. Saldowr leert ihn, während seine Finger sich zitternd um seinen Rand schließen. »Das reicht, Faro«, flüstert er. »Gib mir nichts mehr, selbst wenn ich dich darum bitte. Ich habe mein Limit erreicht.«


      Ich weiß nicht, ob Ervys ihn versteht. Er und seine Begleiter dominieren die Höhle und scheinen den Anblick seiner Schwäche zu genießen. Wie können sie es wagen? Niemand hat sie hierher gebeten. Ich balle unwillkürlich meine Fäuste, so wie Faro.


      »Dieses Kind hat dir etwas zu sagen«, krächzt Saldowr schließlich mit heiserer Stimme und zeigt dabei auf mich. Für einen Augenblick habe ich keine Ahnung, was er damit meint. Ich bin so im Hier und Jetzt gefangen, dass ich unseren geplanten Handel vollkommen vergessen habe. Doch als Conor mich anstößt, fällt er mir wieder ein.


      »Wir haben uns bereit erklärt, in die Tiefe hinabzutauchen«, beginne ich. Meine Stimme zittert vor Angst, doch ich schlucke sie hinunter und sehe Ervys direkt in die Augen. Er wird mich nicht davon abhalten, das zu sagen, was gesagt werden muss.


      »Und weiter?«, fragt er kühl.


      »Im Gegenzug wollen wir die Mer bitten, uns ebenfalls einen Gefallen zu tun. Unser Vater ist in Indigo. Ihm muss die Möglichkeit gegeben werden, in die Menschenwelt zurückzukehren.«


      Ervys macht ein finsteres Gesicht und verschränkt die Arme. Mortarow und Talek tun es ihm gleich.


      »Das hätte im Versammlungsraum besprochen werden müssen«, knurrt er.


      »Es gibt hier nichts zu diskutieren«, entgegnet Saldowr.


      »Sie fordert uns auf, das Gesetz der Mer zu brechen.«


      Saldowr stößt einen tiefen Seufzer aus. »Verstehst du nicht, Ervys, dass ohnehin schon all unsere Gesetze gebrochen sind? Der Krake ist erwacht.«


      Ervys grübelt mit mürrischer Miene. Ich fürchte, er könnte mit den Lippen zustimmen, nicht aber mit seinem Herzen. Ich traue ihm nicht.


      »Das ist Erpressung«, sagt er schließlich. »Ich stimme zu, weil ich keine Wahl habe. Meine Begleiter sind meine Zeugen. Talek, Mortarow, bezeugt, dass ich unter Zwang gehandelt habe.«


      »Von Erpressung kann keine Rede sein!«, gebe ich erregt zurück, doch Saldowr hindert mich am Weitersprechen.


      »Ihr alle stellt meine Geduld auf die Probe, wie auch die Geduld des Wals. Du bist nicht mehr im Versammlungsraum, Ervys. Die Zeit für Gespräche ist vorbei.«


      Vielleicht ist es nur eine alte Gewohnheit, die Ervys und seine Begleiter verstummen lässt. Doch ist eine gespannte, unheilvolle Stille entstanden. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass Ervys sich nicht offen gegen Saldowr auflehnen wird, solange er uns noch braucht.


      Ervys ist stark. Mit muskelbepackten Armen und Schultern. Er ist im besten Alter und er kann warten. Ich kriege schon meinen Willen – wenn nicht jetzt, dann später, sagt sein Gesicht aus.


      Wenn Saldowr stirbt, wird uns niemand mehr vor Ervys schützen können. Wenn Saldowr stirbt …


      Nein, das kann nicht geschehen. Wir werden nicht zulassen, dass es geschieht. Wenn wir in die Tiefe hinabtauchen – den Kraken aufhalten –, wird Indigo wieder sein wie zuvor, und auch Saldowr wird wieder so sein, wie wir ihn kennengelernt haben: groß, stark und voller Leben.


      Der Wal wartet. In meinem Unterbewusstsein spüre ich die ganze Zeit ihre Gegenwart. Ihren gewaltigen Körper mit der ledrigen Haut eines Elefanten. Ihren kantigen Kopf mit den scharfen Zähnen, die mich, würde ich sie nicht besser kennen, in Angst und Schrecken versetzen müssten. So was wie dich fressen wir nicht, kleiner Nacktfuß.


      Ihre enorme Schwanzflosse, die ein ganzes Boot zerschmettern könnte. Ihr sensibles Echolot, das einen riesigen Tintenfisch am Meeresgrund, Tausende Meter unter der Oberfläche, aufspürt. Und ihr gewaltiges Herz. Conor hat mir einmal in einem seiner Bücher gezeigt, dass das Herz eines Pottwals so viel wiegt wie zwei ausgewachsene Männer. Ich denke an das Herz in ihrem Innern, das pumpt und pumpt und sich auf die Reise in die Tiefe vorbereitet.


      Ich schaue zu Ervys hinüber. Wie groß ist dein Herz? Du behauptest, alles nur im Interesse von Indigo zu tun, weil Saldowr schwach ist und die Mer nicht mehr vor Gefahren beschützen kann. Du willst derjenige sein, der sie vor dem Kraken beschützt und dafür den Ruhm erntet. Die Mer werden so dankbar sein, dass sie dir alles geben werden, wonach du verlangst – und dich sogleich zu ihrem Anführer ernennen.


      Sie sind zu dicht beieinander. Saldowr und Ervys sollten mehr Abstand halten. Man fühlt die Abstoßung zwischen ihnen, als wären sie zwei Magnete.


      Was macht Conor da? Auf ein Murmeln von Saldowr hin taucht er hinter Faro hinab. Plötzlich sehe ich, dass er Saldowrs Spiegel in der Hand hält. Er blickt ihn nicht an, reibt jedoch über seine metallene Rückseite. Poliert sie.


      »Gib mir den Spiegel, Conor«, sagt er. Conor tut, was er verlangt. Als Saldowr ihn in die Hand nimmt, blitzt die Metallfläche auf, als entlade sich ein plötzliches Gewitter am sommerlichen Himmel. Das stumpfe Metall ist mit einem Mal spiegelblank. Ervys und seine Begleiter heben die Hände in einer Geste, an die ich mich aus dem Versammlungsraum erinnere: Sie legen ihre überkreuzten Finger an die Stirn, als wollten sie ein Übel abwehren.


      »Wie ich sehe, hast du meinen Spiegel für mich geputzt, Conor«, sagt Saldowr. »In all den Jahren haben wir es nie vermocht, seine Fläche zum Glänzen zu bringen, nicht wahr, Faro? Vielleicht hat er auf diese Gelegenheit gewartet. Auf dich gewartet, Ervys, was glaubst du?«


      Ervys antwortet nicht.


      »Ja, so wird es sein«, fährt Saldowr fort. »Ich glaube, mein Spiegel weiß, dass du da bist. Er will dich sehen, Ervys.«


      Ervys’ Hände fallen an seine Seite. Widerstrebend folgen die Begleiter seinem Beispiel. Ihr Widerwille steht ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie sind verwirrt, fühlen sich unwohl, schauen beklommen zwischen Ervys und Saldowr hin und her, weil sie nicht wissen, was sie tun sollen.


      »Du bist uneingeladen bei mir erschienen«, sagt Saldowr. »Du hast Zweifel am Mut dieser Kinder geäußert. Dann lass uns sehen, wie es um deinen Mut bestellt ist, Ervys. Schau in meinen Spiegel.«


      Zwischen Ervys und seinen Begleitern ist eine schmale Lücke entstanden. Ja, sie haben begonnen, sich von ihm zu distanzieren. Sich unmerklich zurückzuziehen. Er ist zu klug, um nicht zu wissen, was das heißt. Er schwimmt nach vorn.


      »Dein Spiegel macht mir keine Angst«, sagt er.


      Doch offenbar ist das Gegenteil der Fall. Die Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. Seine Lippen sind nur noch ein schmaler Strich. Dennoch streckt er seine Hand aus.


      »Sieh genau hin«, fordert Saldowr ihn auf und dreht ihm die blitzende Metallfläche zu.


      Um Ervys herum scheint das Wasser zu Eis zu gefrieren. Seine Haare werden wie von einer unsichtbaren Strömung nach oben gehoben, bis sie ihm um den Kopf stehen wie ein Heiligenschein. Seine Augen starren unbeweglich in den Spiegel.


      »Bleib so stehen, Ervys«, murmelt Saldowr. »Rühr dich nicht vom Fleck und nimm die Lehre meines Spiegels entgegen.«


      Wie naiv ich doch war, zu glauben, Saldowr sei wie ein gutmütiger Magier aus einem Kinderbuch. Ervys ist unbefugt in die Wälder von Aleph und in Saldowrs Höhle eingedrungen. Er hat Saldowr wegen seiner Schwäche verspottet. Er hat es zugelassen, dass seine Begleiter sich aufspielen. Er hat Saldowr herausgefordert, und Saldowr schien dem zunächst nichts entgegensetzen zu können.


      Ervys muss sich bereits als Sieger gewähnt und Indigo als sein Eigentum betrachtet haben. Doch Saldowr hat ihm die schlimmste aller Strafen zugedacht. Er hat ihn mit sich selbst konfrontiert. Ervys sieht aus wie versteinert. Seine Begleiter heben die Hände, um ihre Gesichter zu schützen.


      »Nein!«, ruft ihnen Saldowr zu. »Ihr müsst Ervys ansehen, es sei denn, ihr wollt seine Stelle einnehmen.«


      Er will sie zu Zeugen von Ervys’ Erniedrigung machen. Ervys weiß das und sie wissen es auch. Und da Talek und Mortarow keinesfalls Ervys’ Platz einnehmen wollen, betrachten sie gehorsam ihren Anführer. Faros Mund wird von einem triumphierenden Lächeln umspielt, als er ihn ebenfalls ansieht, doch ich wende meinen Blick ab.


      Schließlich, nach endlosen Minuten, entfernt Saldowr den Spiegel. Allmählich entspannen sich Ervys’ gequälte Gesichtszüge. Er zittert am ganzen Körper und schafft es nur mit äußerster Mühe, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Er wirft Saldowr einen so hasserfüllten Blick zu, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Wie ein eisiges Feuer breitet sich sein Hass in der Höhle aus, geht über Faro, mich und Conor, selbst über seine Begleiter hinweg. Er hasst uns alle, weil wir seine Niederlage erlebt haben.


      »Ich habe in deinen Spiegel geschaut, Saldowr«, zischt er, »und eines Tages, das verspreche ich dir, wirst du in meinen schauen. Ihr alle werdet in meinen schauen.«


      Angst überkommt mich. Ich glaube ihm. Er wird so lange warten, bis der richtige Augenblick gekommen ist.


      »Jetzt lass uns allein, Ervys«, sagt Saldowr leise. »Die Kinder müssen sich auf ihre Reise vorbereiten.«

    

  


  
    
      Zwölftes Kapitel
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      Der Wal ist wie ein Ozeanriese, bereit zum Auslaufen. Sie möchte, dass wir uns unter ihren Seitenflossen zusammenkauern, damit wir vom Schwall des Wassers, das uns entgegenkommt, nicht fortgespült werden. Um ein besseres Gleichgewicht herzustellen, sollen sich Faro und Conor auf der anderen Seite befinden.


      »Leg dich ganz eng an mich heran, kleiner Nacktfuß«, sagt sie zu mir. Ihre tiefe Zuneigung hüllt mich ein. »Tu einfach so, als wärst du ein Teil von mir.«


      Ich denke daran, wie wir von den Delfinen mitgenommen wurden. Auf Delfinen kann man nicht einfach so sitzen wie auf einem Fahrrad. Man darf sich nicht als von ihnen getrennte Wesen empfinden, sondern muss versuchen, so eins mit ihnen zu werden, als trage man dieselbe Haut. Vielleicht ist das bei Walen genauso.


      Niemand von uns weiß, wie lange wir in der Tiefe bleiben werden. Niemand von uns weiß, was wir tun sollen, wenn wir den Kraken finden. Es ist, als starre man in einen schwindelnden Abgrund.


      Doch Saldowr ist weise. Niemals würde er uns in den sicheren Tod schicken.


      Conor sagt, dass Pottwale nur eine gute Stunde unter Wasser bleiben können. Männchen tauchen länger als Weibchen. Vielleicht ist unser Wal also nicht einmal in der Lage, es eine Stunde lang unten auszuhalten. Conor ist sich nicht sicher, ob das ausreichen wird. Schließlich müssen wir erst mal den Kraken finden und ihn dann irgendwie dazu bringen, wieder einzuschlafen. Irgendwie!


      »Wir müssen der Einschätzung des Wals vertrauen«, sagt er. »Vielleicht hat die Tiefe eine andere Zeit als Indigo, genauso wie die Mer eine andere Zeit haben als die Menschen. Warum sollte sie uns mit in die Tiefe nehmen, wenn sie von vornherein weiß, dass die Zeit viel zu knapp ist? Was soll denn die ganze Aktion, wenn sie sowieso zum Scheitern verurteilt ist?«


      Hört sich eigentlich logisch an. Zum Scheitern verurteilt. Zum Scheitern verurteilt. Doch wie groß ist unsere Chance, erfolgreich zu sein? Wir haben nichts als Saldowrs Spiegel und den Talisman. Oh, und eine Handvoll Vogelbeeren natürlich, hätte ich fast vergessen. Alles in allem nicht sehr beeindruckend.


      Denk jetzt nicht daran. Eins nach dem anderen. Die anderen werde ich jedenfalls mit meinen Zweifeln verschonen. Für die beiden ist es schon schlimm genug, zum ersten Mal in die Tiefe einzudringen. Ich weiß zumindest, was mich erwartet.


      »Bist du sicher, Faro? Bist du ganz sicher?«, murmele ich, ehe wir uns trennen, um auf verschiedenen Seiten des Wals unter den Seitenflossen in Deckung zu gehen. Conor war gerade damit beschäftigt, den Spiegel mit ein paar Seegrashalmen an seinem Bein festzubinden.


      Faros Augen sehen wie schwarze Höhlen in seinem weißen Gesicht aus. Er bemüht sich um sein altes spöttisches Lächeln, doch es gelingt ihm nicht. Er sieht wütend und schockiert aus. Nicht ängstlich. Es hat etwas mit dem Spiegel zu tun und damit, was er ihm über sich selbst gezeigt hat. Dieser verdammte Spiegel, wie Faro ihn genannt hat. Plötzlich habe ich Angst, Faro einer Gefahr auszusetzen, die er vielleicht nicht überleben wird. Er ist nicht wie wir. Unser gemischtes Blut ist unsere Chance.


      »Bitte, Faro, tu das nicht«, bitte ich ihn. »Du darfst dein Leben nicht wegwerfen.«


      Seine Augen glühen. Es ist weder Wohlwollen noch Wärme in ihnen. »Hast du nicht verstanden, was Saldowr zu mir gesagt hat?«


      Ich starre ihn an. Plötzlich sind wir durch ein instinktives Verständnis miteinander verbunden, und jetzt weiß ich auch, warum Faro mich in die Tiefe begleitet. Warum er dazu in der Lage ist.


      Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schock. Er kann es nicht glauben. Er will es nicht glauben. Er, Faro, stets so stolz darauf, ein reiner Mer zu sein. Aber der Spiegel ist zu stark. Seinem Wissen kann sich keiner entziehen. Das neue Wissen ist in Faro eingedrungen und hat ihn verändert. Ich strecke den Arm aus, doch er macht eine abwehrende Handbewegung.


      »Jetzt nicht. Lass mich allein, Sapphire.«


      Conor hat den Spiegel so sorgfältig an sein Bein gebunden, dass er hinter all dem Seegras fast nicht zu sehen ist. Der Talisman hängt sicher um seinen Hals. Die kleine Figur macht mir immer noch Angst. Warum glaubt Conor, dass sie sein Gesicht trägt, obwohl die doch eindeutig einen Mer darstellt? Nichts scheint mehr sicher zu sein. Früher wusste ich genau, wer zur Menschenwelt und wer zu Indigo gehörte. Faro war ein Mer, jeder in St. Pirans war ein Mensch, und ich war halb und halb. Doch jetzt scheinen die alten Bindungen sich aufzulösen, und das macht mir Angst.


      Die Hitze der Vogelbeeren durchdringt den Stoff meiner Tasche und brennt auf meiner Haut. Vielleicht hätte ich sie doch nicht mitnehmen sollen. Sie gehören zur Erde. In Indigo könnten sie mir Schaden zufügen. Granny Carne hätte es nicht bemerkt, wenn ich sie zu Hause gelassen hätte.


      Was hat Saldowr zu mir gesagt? Und dir hat niemand einen Talisman gegeben, Sapphire? Ich bin mir sicher, dass er über die Vogelbeeren in meiner Tasche Bescheid weiß. Doch ich wollte nicht zugeben, dass ich sie besitze.


      Ich hoffe inständig, dass Saldowr niemals so böse auf uns sein wird wie Ervys. Ervys sah aus, als erlebe er einen wahrhaftigen Albtraum. Und er konnte erst erwachen, als Saldowr es ihm erlaubte.


      Faro und Conor müssen inzwischen die andere Seite des Wals erreicht haben. Mir bleibt nichts anderes übrig als zu warten. Unter der Seitenflosse ist es dunkel, aber ich fühle mich hier sicher.


      Wir setzen uns in Bewegung, gleiten langsam aus den Wäldern von Aleph hinaus. Niemand verabschiedet sich von uns. Saldowr kann seine Höhle nicht verlassen. Elvira bleibt bei ihm. Ervys, Talek und Mortarow müssen jetzt schon viele Kilometer entfernt sein. Sie konnten die Höhle gar nicht schnell genug verlassen.


      Ich wünschte immer noch, wir hätten Ervys’ Demütigung nicht miterlebt. Er wird uns dafür bestrafen. Er ist der Typ, der wartet und wartet und sich irgendwann an dir rächt, wenn du schon längst nicht mehr damit rechnest.


      Ich frage mich, ob ich das mächtige Herz des Wals schlagen höre. Wenn ich mein Ohr an ihre Haut lege … Nein, da ist nichts. Ihr Herz ist so weit von mir entfernt. Was für ein seltsames Gefühl, beinahe Teil von jemand zu sein, der so riesengroß ist. Der Wal manövriert sich mit äußerster Vorsicht aus den Wäldern von Aleph hinaus. Hinein ins freie Wasser. Ihre Seitenflossen bewegen sich behutsam, bestimmen die Richtung, streifen sanft über die Baumwipfel. Ich spähe zur Seite und sehe Seetang an mir vorbeisausen. Im Verhältnis zu ihrem enormen Körper kommt einem das Wasser nicht besonders tief vor.


      »Alles in Ordnung, kleiner Nacktfuß? Bewege ich meine Flossen vorsichtig genug?«


      »Ja, lieber Wal, mir geht’s gut.«


      Über Faro und Conor scheint sie sich nicht allzu viel Sorgen zu machen, obwohl sie eingewilligt hatte, auch die beiden mitzunehmen. Vielleicht fühlt sie sich mir enger verbunden, weil wir uns damals in der Tiefe kennengelernt haben – eine warmblütige Gefährtin in eisiger Finsternis. Sie muss dasselbe empfunden haben.


      Ich frage mich, wie es wäre, die Tochter eines Wals zu sein. Natürlich würde ich Mum vermissen, denke ich rasch und habe ein schlechtes Gewissen. Die Erinnerung an Mum ist nur sehr vage, wie üblich, wenn ich in Indigo bin. Sogar Sadie, mein Liebling, kommt mir weit weg vor. Ich kann mich nicht mal genau daran erinnern, wie es sich anhört, wenn sie bellt. Ich weiß, dass ich sie liebe, kann das Gefühl aber nicht aktivieren.


      Wir bewegen uns jetzt schneller und sind nahe an der Oberfläche. Ich schmiege mich so eng an die Haut wie ich kann. Ich blicke nicht mehr zur Seite, aus Angst, bei der kleinsten Bewegung vom Wasser fortgerissen zu werden.


      Plötzlich verliert der riesige Körper der Walmutter an Geschwindigkeit und durchbricht im nächsten Moment die Wasseroberfläche. Sie schaukelt hin und her und kommt kaum noch vorwärts. Dann bläst sie. Ich spüre die Vibration ihres Körpers und habe das Bild einer mächtigen Fontäne vor Augen, die aus ihrem Blasloch nach oben schießt. Ich frage mich, wo wir sind. Bestimmt weit von der Küste entfernt. Vielleicht ist ja irgendein Fischer in der Nähe, der die Fontäne beobachtet hat. Dad sagte immer, das sei ein Anblick, der einem den Atem raubt.


      Es ist die enorme Kraft dieser Tiere, Sapphy. Wir sind nichts im Vergleich zu ihnen. Es ist etwas Herrliches, draußen auf dem Meer zu sein und zu beobachten, wie ein Wal auftaucht und bläst. Wir fahren mal zusammen zu den Scilly-Inseln und halten nach Walen Ausschau.


      Der Fischer geht davon aus, noch weitere Wale zu sehen, weil Pottwale in Herden leben, doch mein Wal ist allein, immer allein.


      Dad und ich haben diesen Ausflug nie unternommen. Haben keine Zeit dafür gefunden.


      Der Wal sammelt Luft für die Reise. Sie redet jetzt nicht mehr. Wie sollte sie jetzt auch an Konversation denken, wenn sie sich darauf vorbereitet, Hunderte, vielleicht Tausende von Metern in die Tiefe zu tauchen. Ich lege mein Gesicht an ihre raue, runzelige Haut. Tauch gut, lieber Wal. Tauch tief.


      So müssen sich Astronauten fühlen, wenn sie, festgeschnallt auf ihren Sitzen, auf den Countdown warten. Zur Umkehr ist es zu spät. Alle Ausgänge sind verschlossen, alle Zuschauer warten und hoffen.


      Indigo schaut, wartet und hofft. Mein Magen zieht sich zusammen. Zur Umkehr ist es zu spät. Viel zu spät. Ich frage mich, ob uns irgendwelche Mer gefolgt sind, um unseren Start aus sicherer Entfernung zu beobachten.


      Elvira ist mit Sicherheit nicht unter ihnen. Sie ist bei Saldowr geblieben und versucht, seine Wunde zu heilen. Sie hat uns alle umarmt, ehe wir uns auf den Weg gemacht haben. Sogar mich. Elvira hat eines dieser Gesichter, die aus der Nähe betrachtet noch schöner aussehen. Sie hat die Arme um mich geschlungen, als läge ihr wirklich etwas an mir. Eine Minute lang vergaß ich völlig meine Eifersucht, bis sie Conor mit ihren wunderschönen langen Mer-Armen an sich zog. So standen sie ewig da und murmelten, bis Saldowr schließlich sagte, dass es an der Zeit sei.


      Astronauten müssen große Angst haben. Ich vermute, dass sie ihre Angst wegen der Fernsehkameras verbergen. Nein, wahrscheinlich wollen sie nicht, dass die anderen Astronauten ihre Angst sehen. Conor, Faro und ich haben sie jedenfalls voreinander verborgen. Ich wünschte, ich könnte auf dem Weg nach unten bei ihnen sein, aber das ist unmöglich. Der Wal muss den direkten Weg in die Tiefe nehmen. Wären wir alle drei auf einer Seite, würde sie das aus dem Gleichgewicht bringen. Conor muss bei Faro sein, sicherheitshalber.


      Ich versuche, mein Bewusstsein zu öffnen und Faros Gedanken zu lesen, doch der mächtige Körper des Wals ist zwischen uns, und so kann ich nichts wahrnehmen. Ich hoffe, mit ihm und Conor ist alles in Ordnung. Sie kennen den Wal nicht so gut wie ich, doch spüren sie bestimmt, dass er es gut mit ihnen meint.


      Ein Energiestoß geht durch den Körper des Wals. Was geschieht da? Ich will das nicht! Ich will weg. Ich will nach Hause.


      Du musst tapfer sein, Sapphire. Sei tapfer.


      Wahrscheinlich ist es meine eigene Stimme, doch sie beruhigt mich. Das heiße Pochen in meinem Kopf lässt nach. Ich entspanne mich im Schutz der Seitenflosse. Versuche, ganz mit ihrer rauen Oberfläche zu verschmelzen, so wie ich einst mit dem Rücken des Delfins verschmolz. Sie macht sich bereit …


      Ein mächtiges Zittern wandert durch ihren Körper. Sie hält einen Moment inne, dann werde ich kopfüber in die Tiefe gezogen. Eingeklemmt zwischen der Flosse und ihrem Rumpf schieße ich hinab. Die Welt steht kopf, und alles, was ich je dachte und wusste, verschwindet in einem gewaltigen Brausen.


      Der Wal taucht.


      *


      Die Tiefe. Wir sind in der Tiefe. Es ist dunkel und kalt und voller Echos. Ich fühle mich so dünn wie ein Blatt Papier. Ich kann kaum meine Hände bewegen, weil sie so schwer sind. Ich kenne diesen Ort. Wie beim letzten Mal überkommt mich die Angst, doch ich kämpfe gegen sie an, schiebe sie entschlossen beiseite. Wer hier unten in Panik gerät, ist verloren.


      Die Tiefe. Die Tiefe. Die Dunkelheit ist so undurchdringlich, dass man sich Licht nicht einmal mehr vorstellen kann. Das Gewicht der ganzen Welt lastet auf uns. Aber der Wal ist bei mir und ich bin in Sicherheit. Ich höre ihr Echolot, während sie sich ihren Weg bahnt. Sie weiß, wo sie hinmuss. Die Tiefe ist für sie wie ein offenes Buch. Für den Wal sind dies vertraute Jagdgründe.


      »Ganz ruhig, meine Kleine. Dieser Riesenkalmar könnte dir wehtun. Eigentlich würde ich ihn ja auffressen, aber das würde uns nur unnötig aufhalten.«


      Ein regelrechtes Echogewitter hallt durch das Wasser, als der Riesenkalmar an uns vorbeischwimmt. Zitternd drücke ich mich noch enger an meinen Zufluchtsort. Ich empfinde jedenfalls nicht das geringste Bedürfnis, den Riesenkalmar näher kennenzulernen.


      »Wäre ein leckerer Happen gewesen«, sagt der Wal bedauernd. »Magst du Tintenfisch, kleiner Nacktfuß?«


      »Ähm, hab ich noch nie gegessen«, lüge ich, falls der Kalmar mich hören sollte. Doch sein Echo verklingt, bevor er in der Dunkelheit entschwindet.


      Ein Dunkel wie dieses gibt es auf der Erde nicht. »Conor? Faro?«


      Keine Antwort. Meine Stimme scheint im Nirgendwo zu enden.


      »Wo sind sie?«


      »Sie reden nicht mit mir so wie du, aber ich spüre, dass sie da sind.«


      »Geht es ihnen gut?«


      »Sie haben warmes Blut in einer kalten Welt, und das bereitet ihnen Schmerzen. Aber sie leben. Ich spüre, dass sie am Leben sind.«


      Wir gleiten langsam durch einen Wald von Echos. Die Geräusche sind hier wie Licht. An ihnen kann man sich orientieren. Ich wünschte, ich könnte sie so gut deuten wie der Wal. Wenn sie das Wasser mit ihrem eigenen Echolot absucht, schmerzt es in meinen Ohren.


      »Noch ein Tintenfisch«, sagt sie.


      »Mach ruhig eine Pause und schnapp ihn dir, wenn du willst.«


      »Mein Versprechen, das ich Saldowr gegeben habe, ist wichtiger«, brummt sie. »Ich muss euch zum Kraken bringen.«


      »Kann er … kann er dich verletzen?«


      »Wir haben keinen Streit miteinander«, antwortet der Wal ruhig. »Aber jetzt sei still, meine Kleine, weil ich mit größter Konzentration lauschen muss. Wir sind ihm näher gekommen, und mein Weg führt zwischen zwei Bergen hindurch.«


      Bedächtig und behutsam gleiten wir weiter und versuchen alle Echos zu orten, deren Intensität stetig zunimmt. Ich wusste zwar, dass es hier unten Berge gibt, hatte jedoch keine Ahnung, was es heißt, im Dunkeln den schroffen Felsvorsprüngen ausweichen und genau darauf achten zu müssen, wie die Schallwellen sich verhalten. Was passiert, wenn der Wal in einen Engpass gerät oder sich verletzt?


      Es dröhnt in meinen Ohren. Die Echos hallen durch meinen Kopf, pulsen durch meinen Körper und erschüttern mich bis ins Mark. Ich kann nicht mehr denken, nicht mehr sehen und nicht mehr hören. Empfinde nur noch die Geräusche, die mich ganz ausfüllen. Sie peinigen mich und schlagen auf mich ein, bis ich es keine Sekunde mehr aushalte. Doch es wird immer schlimmer, und ich bete darum, dass das aufhört. Das Sonarecho malträtiert meinen Kopf wie die Schläge einer riesigen Hand. Ich rolle mich zusammen, auf der Suche nach Schutz. Die dröhnenden Schläge werden mich umbringen, denke ich, werden mich zu Tausenden von Atomen zersprengen.


      Das Geräusch ist so laut, dass ich das Gefühl habe, mich in meine Einzelteile aufzulösen. Ich ziehe mich tief in mich selbst zurück, weil ich keine andere Zuflucht mehr habe.


      Ich weiß nicht, wie lange das anhält. Irgendwann komme ich wieder zu mir. Noch benommen von der Lärmattacke schüttele ich den Kopf, kann es kaum glauben, dass irgendjemand die Lautstärke heruntergedreht hat. Die Echos sind immer noch laut, werden jedoch allmählich schwächer.


      »Wir haben den Pass überwunden, meine Kleine«, dröhnt der Wal.


      Den Pass überwunden … Als wären wir Bergsteiger, Tausende von Metern unter der Oberfläche. Ein Pass ist ein enger Weg, der zwischen hohen Felsen hindurchführt. Kein Wunder, dass die Echos so extrem waren, weil sie ständig zwischen den schroffen Felswänden hin und her geworfen wurden. Vielleicht waren die Berge so nah, dass ich sie hätte berühren können, wenn ich meinen Arm ausgestreckt hätte. Doch jetzt hat sich der Raum geweitet und die Echos verklingen. Ich stelle mir vor, dass der Wal in freies Gewässer kommt.


      Wir werden langsamer und bewegen uns schließlich kaum noch vorwärts. Wir stehen auf der Stelle, umschlossen von Finsternis. Was passiert jetzt?


      »Näher kann ich nicht herankommen, kleiner Nacktfuß«, sagt der Wal. Ihre Stimme dringt kaum durch das Wasser. Vielleicht will sie nicht, dass ihr jemand zuhört.


      »Wo sind wir?«


      »Wir sind nah an der Höhle des Kraken. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich kann euch noch auf den richtigen Weg bringen, dann muss ich zurück an die Oberfläche, um zu atmen.«


      Ich werde von Panik erfasst. Sie will uns in der Tiefe allein lassen. Ich dachte, sie würde bei uns bleiben. Wie sollen wir hier unten ohne sie überleben? Als ich letztes Mal allein in der Tiefe war, wusste ich nicht mal, in welche Richtung ich schwamm. Und wahrscheinlich sind wir jetzt in noch größerer Tiefe. Damals war immerhin ein kleiner Lichtschimmer zu sehen, der mir ausreichte, um den Wal zu erkennen.


      Doch jetzt ist es stockfinster. Dunkler als es auf der Erde je sein könnte. Als wäre man in einem Kokon aus schwarzer Kleidung gefangen, der Mund, Nase und Ohren bedeckt, und würde plötzlich so heftig herumgewirbelt, dass man hinterher nicht mehr weiß, wo die Oberfläche und wo der Meeresgrund ist.


      Ich kämpfe gegen die Panik an. Conor. Faro. Ich muss auch an sie denken. Aber der Wal darf uns hier nicht allein lassen, sonst werden wir nie wieder nach Hause finden, sondern für immer in der Tiefe verloren sein.


      Ein vorsichtiges Glucksen lässt den Wal erbeben. »Natürlich komme ich wieder«, flüstert sie.


      »Aber du wirst uns nicht mehr finden.«


      »Ich bin eine Jägerin, vergiss das nicht. Vertrau mir. Ich werde euch schon aufspüren. Jetzt schwimm über mich hinweg, bis du deine Gefährten erreichst. Aber halte dich eng an mich.«


      Mich aus dem Schutz der Seitenflosse zu lösen, ist eines der schwierigsten Dinge, die ich je getan habe. Am liebsten möchte ich für immer hierbleiben. Widerwillig, zögerlich bahne ich mir meinen Weg durch die Finsternis, die so massiv ist, dass man glaubt, sie mit Händen greifen zu können. Hier ist die geschwungene Linie ihrer Seitenflosse, da die Wölbung ihres Rückens. Dort muss ich hinauf- und an der anderen Seite wieder hinunterschwimmen, bis ich die andere Flosse erreiche. Dort warten Conor und Faro.


      Ich halte engen Kontakt zur rauen, narbigen Haut des Wals. Meine Arme und Beine können sich kaum bewegen, weil das Wasser so schwer und der Druck der Tiefe so enorm ist. Ich bin froh, mich selbst nicht sehen zu können. Es fühlt sich so an, als hätte mich die Tiefe in einen flachen Schatten verwandelt. Ich kämpfe mich weiter, während ich mit einer Hand stets Kontakt zum Wal halte.


      »Könntest du dich ein bisschen beeilen, Kleine? Ich muss bald atmen.«


      Vor Anstrengung hämmert mir das Herz in der Brust. Der Weg nach oben scheint kein Ende zu nehmen. Schließlich wird die Wölbung flacher, ich befinde mich in der Waagerechten und beginne auf der anderen Seite wieder hinabzugleiten.


      »Ein bisschen näher«, flüstert der Wal.


      Die Tiefe stößt mich von ihrem Körper weg. Ich klammere mich förmlich an sie und traue mich nicht, mit den Füßen zu strampeln, aus Angst, mich durch eine falsche Bewegung in der Finsternis zu verlieren, die überall lauert.


      »Stopp, du bist da.«


      Meine Füße haben Kontakt zur Seitenflosse bekommen.


      »Conor?«, flüstere ich. »Faro?«


      Keine Antwort. Mir rutscht das Herz in die Hose. Vielleicht haben sie den Tauchgang nicht überlebt. Vielleicht hatte sich der Wal nur eingebildet, sie seien noch an ihrem Platz, und in Wahrheit sind sie längst fortgetrieben worden.


      Vorsichtig taste ich mich an der Flosse entlang. Plötzlich stoße ich irgendwo mit dem Fuß an und schreie fast auf, ehe eine wütende Stimme sagt: »Autsch, meine Schwanzflosse!«


      »Faro?«


      »Sapphire, bist du das? Ich dachte schon, du wärst eine Kreatur aus der Tiefe.«


      »Hast du nicht gehört, dass ich eure Namen gerufen habe?«


      »Nein, mir dröhnt immer noch der Schädel.«


      »Wo ist Conor? Geht’s ihm gut?«


      Conors Stimme klingt so schwach, dass ich nicht verstehe, was er sagt.


      »Oh, Faro, er ist verletzt!«


      »Nein, wir haben nur kein Gefühl mehr dafür, ob wir rufen oder flüstern, weil wir fast taub geworden sind.«


      »Conor!« Ich finde seine Hand und drücke sie. Conors Hand erkenne ich sofort, selbst hier auf dem Grund der Welt. Er drückt zurück, und mein Herz wird von einer grenzenlosen Erleichterung erfüllt. Er lebt.


      »Beeil dich, Kleine. Ihr alle, kommt nach vorn. Dann werde ich eine Welle erzeugen, die euch zur Höhle des Kraken trägt.«


      Ich spüre, wie sich die Jungs vorsichtig in Bewegung setzen. Die Stimme des Wals begleitet mich. »Alles in Ordnung, kleiner Nacktfuß? Hat dir das Tauchen wehgetan?«


      »Nicht das Tauchen«, flüstere ich, »aber der Krach.«


      Noch immer höre ich meine Stimme nicht klar und deutlich. Sie klingt so dumpf, als spräche ich in meinem eigenen Kopf. Der Druck der Tiefe lastet auf mir. Denk nicht daran. Du darfst nicht daran denken, wie schwer das Wasser oder wie weit der Weg an die Oberfläche ist. Als würde man am größten Wolkenkratzer der Welt hinaufblicken.


      Nein, selbst das reicht nicht aus. Wie tief können Wale tauchen? Pottwale gehören in jedem Fall zu den Tieren, die am tiefsten tauchen können, daran kann ich mich erinnern.


      Denk nicht daran.


      Ich ziehe diesen Gedanken fort, so wie ich ein Baby von der Kante einer Klippe fortziehen würde.


      Wie in Zeitlupe gleiten wir am Körper des Wals entlang, als würden unsere Arme und Beine von schweren Gewichten nach unten gezogen. Conors Hand lasse ich nicht los. Solange wir zusammenbleiben und aufeinander achtgeben, werden wir überleben. Faro schwimmt auf der anderen Seite von Conor, hält sein Handgelenk umfasst, gibt ihm Kraft und Sauerstoff.


      Wir gleiten an ihrer breiten Flanke entlang. Ich versuche mich zu erinnern, wie der Kiefer eines Pottwals geformt ist, weil wir einen Weg um ihn herum finden müssen. Sie verharrt regungslos im Wasser und wartet auf uns.


      Ich weiß, dass ihr Kopf kastenförmig ist. Kinder malen Pottwale, wenn sie Wale malen. Ob ihr Kiefer offen steht? Was ist, wenn sie uns versehentlich als Nahrung betrachtet?


      Sei nicht dumm, Sapphire. Hier in der Tiefe hat sie viel mehr Wissen als du. Durch ihr Echolot weiß sie, wer wir sind und wo wir uns aufhalten. Für sie ist alles einfach und klar – nur wir Menschen sind hier unten gefangen und müssen ohne unser Augenlicht auskommen.


      Aber sie wird uns verlassen. Wir werden auf uns allein gestellt sein. Sie sagt, dass sie zurückkommen wird, doch bis es so weit ist, wird es vielleicht keinen von uns mehr geben.


      Ihre Stimme ist wie das Heulen des Windes. So riesige Kreaturen können nicht wirklich flüstern, aber sie tut ihr Bestes. »Kommt nach vorn, kommt nach vorn, ihr müsst jetzt allein weiterschwimmen.«


      »Aber woran merken wir, dass wir die Höhle des Kraken erreicht haben? Es ist so dunkel, dass wir nichts erkennen können.«


      »Ihr werdet es wissen. Er macht sein eigenes Licht. Aber darüber reden wir Wale weiter oben nicht.«


      Wir müssen uns jetzt direkt vor dem Wal befinden. Das Dunkel breitet sich vor uns aus wie schwarze Tinte. Wir müssen uns von ihrem Körper lösen, der uns bis jetzt beschützt hat, und allein in der Tiefe zurechtkommen.


      »Schwimmt noch ein Stück weiter, dann werde ich euch auf den richtigen Weg bringen.« Conor greift nach meiner Hand, und zum ersten Mal, seit wir in der Tiefe sind, höre ich seine Stimme.


      »Saph?«


      »Conor!«


      Seine Stimme klingt gequetscht, doch ist es unverkennbar die Stimme meines Bruders.


      »Bist du okay, Saph?«


      »Ja, alles in Ordnung.«


      »Mein Kopf dröhnt nicht mehr, ich kann wieder normal hören.«


      Der Wal ist jetzt hinter uns. Selbst wenn ich meinen Arm ausstrecke, kann ich sie nicht mehr berühren. Geh nicht weg, flehe ich im Stillen. Lass uns nicht allein in der Tiefe.


      Vielleicht hat der Wal meine Gedanken empfangen. Ihre murmelnde Stimme dringt so leise an mein Ohr, dass sie kaum zu verstehen ist. »Wenn du willst, kleiner Nacktfuß, nehme ich dich mit nach oben.«


      Ich will es ja sosehr. Als wäre ich wieder fünf Jahre alt und wollte nichts lieber, als von der Schule direkt in Mums Arme zu laufen, um mein Gesicht in ihrem Rock zu verstecken. Ich möchte beim Wal geborgen sein und alle Erinnerungen an die Tiefe aus meinem Gedächtnis streichen. Wenn ich mich ihr doch nur anschließen könnte, um niemals hierher zurückzukommen.


      Aber ich bin nicht fünf Jahre alt. Und ich bin nicht allein. Conor und Faro sind bei mir. Sie vertrauen mir. Ich habe Ervys zugesichert, dass ich in die Tiefe zurückkehren würde. Conor und Faro sind nur wegen mir hier.


      »Nein, lieber Wal. Ich kann nicht mit dir kommen. Ich muss hierbleiben.«


      »Hierbleiben …«, höre ich das Echo des Wals. »Ich hab fast vergessen, dass du nicht zu mir gehörst. Aber wenn du zu mir gehören würdest, hätte ich niemals zugelassen, dass du hier in der Tiefe … ups, das hätte ich nicht sagen sollen«, fügt sie schuldbewusst hinzu. »Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Bitte sag Saldowr nichts davon.«


      »Natürlich nicht.«


      »Ich würde euch zum Abschied noch gern einen guten Witz erzählen, aber leider fällt mir keiner ein.«


      »Macht nichts«, entgegne ich sanft, »vielleicht nächstes Mal.«


      Die anderen scheinen unseren Wortwechsel nicht mitbekommen zu haben. Als gäbe es einen besonderen Kanal, auf dem ausschließlich wir beide kommunizieren können. Ist wohl auch besser, dass Conor nicht gehört hat, wie sie mich überreden wollte, ihn und Faro hier zurückzulassen.


      »Ich muss jetzt auftauchen«, sagt der Wal mit schwacher Stimme. Gäbe es hier unten ein wenig Luft, würde ich sagen, es war ein Seufzen. »Was auch passiert, ich kehre zu euch zurück. Und jetzt haltet euch fest, denn hier kommt die Welle.«


      Das dunkle Wasser wirbelt auf. Sie dreht sich um. Wir fassen uns an den Händen. Obwohl ich nichts sehen kann, weiß ich, was sie tut. Sie bewegt ihre gewaltige Schwanzflosse hin und her, bringt das Wasser in Bewegung. Die Welle rollt heran, wird immer größer und mächtiger, hebt uns empor und katapultiert uns mit rasender Geschwindigkeit nach vorn …
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      Vor uns ist ein Licht. Es ist nur ein trüber Schimmer, als hätte man ein Stück Stoff vor eine Lampe gespannt. Das Licht streckt seine gierigen Finger nach uns aus, tastet im Dunkeln nach uns. Jetzt fühlt sich die Finsternis wie ein Freund an. Das hier ist die Sorte Licht, die einem Albtraum zu entspringen scheint.


      »Das Licht des Kraken«, flüstere ich.


      »Was?«


      »Es ist das Licht des Kraken. Der Wal hat mir davon erzählt.«


      Die Welle des Wals war so stark, dass sie uns direkt bis zur Höhle des Kraken transportiert hat. Ich drehe mich um, und zum ersten Mal, seit wir die Wälder von Aleph verlassen haben, sehe ich die Gesichter von Conor und Faro. Sie sehen aus, als hätten sie Prügel bezogen, nur dass keine blauen Flecken zu erkennen sind. Faro scheint die Erschöpfung sämtliche Energie geraubt zu haben. Conor sieht geschafft, aber entschlossen aus.


      »Glaubst du, dass er da ist?«, flüstere ich.


      »Natürlich ist er das …«


      »Natürlich natürlich natürlich«, sagt eine weitere Stimme, die leicht wie eine Feder und weich wie Seide, doch von derselben Gier wie das Licht ist. »Natürlich bin ich hier, um dich zu begrüßen, myrgh kerenza.« Die Stimme stößt ein schmeichlerisches Kichern aus. »So nennen sie dich doch, oder? Hab ich das richtig gesagt?«


      »Woher weißt du …?«


      »Oh, ich habe meine Informanten. Du glaubst, dass der Krake keine Freunde hat? Dass mich alle hassen? Nein nein nein nein nein nein nein. So ist das ganz und gar nicht. Und du hast deine Freunde mitgebracht, damit wir miteinander spielen können? Wie nett von dir.«


      Seine Stimme schlängelt sich uns entgegen wie der Tentakel eines Tintenfischs. Ich dränge mich dicht an Conor, doch er schiebt mich sanft zur Seite und schwimmt einen Armzug nach vorn.


      »Dann zeig dich uns«, sagt er ruhig. »Wie kannst du unser Freund sein, wenn wir dich nicht sehen können?«


      »Oh nein nein nein nein nein nein nein nein. So geht das nicht. Ihr müsst kommen und mich erkennen.«


      Faro ist jetzt neben Conor, und auch ich gleite durch das bleierne Wasser. All mein Instinkt rät mir, umzukehren und die Flucht zu ergreifen.


      »Ihr müsst nur dem Licht entgegenschwimmen. Es ist ganz leicht«, sagt der Krake.


      Leuchtende Finger schlängeln sich uns entgegen, doch ehe sie uns berühren können, werden sie jedes Mal von der Kraft der Tiefe zurückgedrängt. Die Tiefe scheint jetzt auf unserer Seite zu sein und uns zu beschützen. Solange wir nicht mit dem Licht in Berührung kommen, kann uns der Krake vielleicht nicht verletzen.


      Aber warum sind wir dann überhaupt hierher gekommen, kleine Schwester? Faro ist jetzt so dicht bei mir, dass nicht einmal die Tiefe seine Gedanken vor mir verbergen kann. Warum haben wir das Risiko auf uns genommen, wenn wir nicht kämpfen werden? Wir werden den Kraken bestimmt nicht zum Schlafen bringen, wenn wir uns vor ihm verstecken. Saldowr hat uns einen Auftrag erteilt.


      Faros Kampfgeist flößt auch mir neuen Mut ein. Er hat recht. Wir dürfen nicht vergessen, warum wir hier sind. Wegen der weißen Steine und des roten Steins. Wegen der kleinen Mer-Kinder, die noch nie etwas von dem Kraken gehört haben. Wir sind hier, damit das auch so bleibt.


      Ihr müsst nur dem Licht entgegenschwimmen.


      Der Krake verspottet uns, aber natürlich dürfen wir uns nicht von dem Licht ins Bockshorn jagen lassen.


      Faro hat Haltung angenommen und ist bereit, in Aktion zu treten. Ich wünschte, ich könnte so gelassen und entschlossen aussehen wie Conor. Die Lichter greifen nach mir und ich zucke zurück.


      Dem Licht entgegen. Dem Licht entgegen.


      Die Entscheidung fällt ohne Worte. Wir setzen uns in Bewegung. Würden wir noch länger nachdenken, kämen wir niemals vom Fleck. Langsam schieben wir uns nach vorn, bis uns der erste Lichtfinger berührt.


      Es tut nicht weh. Alles in Ordnung. Wir brauchen nicht solche Angst zu haben.


      Plötzlich kann ich mich nicht mehr daran erinnern, weshalb wir hier sind. Was soll das für einen Sinn haben? Mein Geist und mein Herz sind so schwer wie meine Glieder. Die Dunkelheit dringt in meinen Kopf. Conor … Faro … Sie sind jetzt Tausende von Kilometern entfernt, hinter einer Mauer aus schwarzem, gefrorenem Glas. Ich sehe und höre sie, doch ich fühle nichts. Was mache ich hier? Warum haben wir überhaupt gedacht, dass wir den Kraken aufhalten müssen? Niemand kann den Kraken aufhalten. Der Krake ist real, alles andere ist Einbildung. Selbst Saldowr … Saldowr …


      Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Faro versucht, mich zu erreichen. Das kommt vom Licht, Sapphire. Du musst dagegen ankämpfen.


      Langsam wird mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. Es ist das Licht, das mein Bewusstsein trübt und alle Gedanken tötet, die ihm nicht passen. Doch vielleicht kennt das Licht ja die Wahrheit. Dass ich auf den Delfinen geritten und mit Faro auf dem Felsen gesessen habe, war vielleicht nur ein Traum. Ein Traum, an den man sich klammert, weil man Angst vor der Wahrheit hat.


      Finger aus Licht streichen über meine Haut. Sie tasten, drücken …


      Faro hat recht. Ich muss gegen sie ankämpfen. Wie gegen die Tentakel eines Tintenfischs. Muss sie von mir losreißen.


      Langsam, mit größter Anstrengung, sammle ich meine Kräfte. Ich werde es nicht zulassen, dass die Lichter meine Gedanken töten. Ich will an den Wal denken. Ihren riesigen, rauen Körper. Ihre Güte. Daran, wie sie mich einst in der Tiefe gefunden und gerettet hat. Sie hätte das nicht tun müssen. Sie tat es nur, weil ihr Herz doppelt so groß wie ihr Körper ist.


      Nein, höhnt das Licht. Sie ist alt und dumm und mag dich nur, weil sie dich in ihrer Blödheit mit ihren eigenen Gören verwechselt.


      Ich denke an Saldowr. An seine Weisheit und sein Vertrauen in uns.


      Vertrauen? Der ist nur verzweifelt, das ist alles. Ihr seid keine Mer. Deshalb macht es ihm auch nichts aus, euer Leben zu riskieren, solange eine minimale Chance besteht, dass sein kostbares Indigo gerettet wird.


      Die Delfine. Unser berauschender Ritt durch das sprudelnde Wasser. Delfinsprache, Delfinintelligenz und Delfintreue.


      Diesmal zögert das Licht für ein paar Sekunden, ehe es zurückschießt. Die Menschen sind ja verrückt nach Delfinen. Das hält sie aber nicht davon ab, sie zu töten, oder? Wie viele Delfine wurden letztes Jahr bei euch an Land geschwemmt? Wie viele erstickten in Netzen, mit denen man Thunfische fing? Wie sehr euch die Delfine hassen müssen!


      Meine Gedanken stocken. Mir fällt nichts mehr ein, was ich dem Licht entgegensetzen könnte. Doch in diesem Moment dreht mich Faro zu sich herum, damit ich ihn ansehe. Sein Gesicht ist von Schmerz verzerrt. Das Licht muss tief in sein Bewusstsein eingedrungen sein.


      »Wir müssen … uns helfen, Sapphire. Unsere Gedanken … zusammenschließen. Denk ans Riff.«


      Meine Gedanken verbinden sich mit seinen. Wir schwimmen im hellen Sonnenlicht, nur knapp unter der Oberfläche, und betrachten die Schönheit eines Riffs auf offener See. Tang wogt sanft hin und her. Ein Schwarm gestreifter Babyfische wird auseinandergerissen, worauf sich die Fische in Spalten und Hohlräume flüchten. Ein Lippfisch schwimmt an leuchtenden Korallen vorbei. Seesterne strecken ihre Arme aus, öffnen sich dem Geschmack des Salzwassers. Am Felsen haften Juwelen-Anemonen. Und auf allem tanzen grüne und türkisfarbene Lichtreflexe. In der Ferne jagt eine Lederschildkröte hinter ein paar Quallen her …


      Was für eine lächerliche Vorstellung des Paradieses – alte Steine und ein paar Fische, die hin und her schwimmen, höhnt das Licht.


      Doch diesmal höre ich nicht zu. Die Stimme kann reden, was sie will, die Schönheit des Riffs ist viel stärker als sie. In meinen Gedanken ist Faro bei mir. Er lächelt und hält sich mit kräftigen Armbewegungen auf der Stelle, während die Strömung an uns zerrt. Unsere Haare wirbeln um unsere Köpfe. Ich hoffe, ein paar Samt-Schwimmkrabben zu sehen, die sich Faro zufolge in dieser Gegend aufhalten …


      Das Licht zieht sich zurück, kichert immer noch boshaft in sich hinein, findet aber keinen Zugang mehr zu mir.


      Doch ich habe Conor ganz vergessen. Auch er wird vom Licht bedrängt. Hat es ihn überwältigt?


      »Conor, denk an Elvira.«


      »An Elvira?« Conor klingt überrascht. Seine Stimme ist ganz normal. »Warum?«


      »Damit das Licht aus deinem Kopf verschwindet.«


      »Wie meinst du das?«


      Faro und ich starren ihn ungläubig an. »Spürst du denn nichts?«


      »Nein. Überhaupt nichts.«


      »Oh.«


      Während ich also mit dem Licht gekämpft und durch seine Kraft fast ertrunken wäre, ging es Conor ausgezeichnet.


      »Das ist ungerecht«, murmele ich.


      »Was?«


      »Ach, nichts.«


      »Dem geht’s einfach zu gut, das ist sein Problem«, brummt Faro.


      »Was für ein faszinierender Gedanke«, wiederholt die höhnische samtene Stimme des Kraken. »Euch gefällt mein Licht also nicht. Das ist aber schade. Jammerschade. Manche Leute können ohne das Licht nicht mehr leben. Dennoch seid auch ihr von ihm angezogen worden. Und hier bin ich wieder – hallihallo!«


      Ich zucke zusammen. Das zähe Wasser fließt wie Öl um mich herum. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich eine Bewegung. Ein Mann? Nein, es sieht aus wie die Flosse einer Robbe, die so kräftig wie Faros ist. Ein Mer? Aber die Mer können hier unten nicht existieren. Die Flosse verschwindet, dafür windet sich im nächsten Moment eine Seeschlange durch das Wasser und kommt auf mich zu. Zu meiner Linken reißt ein Hai sein Maul auf und entblößt mehrere Reihen spitzer, braun umrandeter Zähne. Ich weiche automatisch nach rechts zurück, aber dort ist eine violette Portugiesische Galeere, die ihre Tentakeln nach mir ausstreckt. Vor mir macht sich ein Piranhaschwarm über ein Stück verrottetes Fleisch her. Als ich mich nach hinten wende, erblicke ich einen Mer, der in einen Umhang gehüllt ist, der Saldowrs Umhang gleicht. Aber es ist nicht Saldowr. Es ist Ervys, der spöttisch lächelnd die Arme verschränkt hat.


      Conor und Faro sehen die Gestalten auch. Faro legt seine gekreuzten Finger an die Stirn, um sie abzuwehren. Conor hechtet zu mir und ergreift meine Hand.


      Doch dann kommt das Schlimmste von allem, das mich panisch aufschreien lässt. Ich sehe die riesige Nacktschnecke, die stets in meinen Albträumen auftauchte, als ich noch klein war, und mich zitternd aufwachen ließ. Sie stößt ein leises, verräterisches Kichern aus. Es ist diese Art Kichern, die man hört, wenn man von jemand einen Streich gespielt bekommt, den man nicht versteht.


      »Das ist er«, zischt Faro mit zusammengebissenen Zähnen. Das ist immer nur er. Er kann verschiedene Gestalt annehmen.«


      Die Gestalten schwirren um uns herum, bis uns schwindelig wird.


      »Sie sind nicht echt«, sagt Conor und verstärkt seinen Griff um mein Handgelenk. Fast beschwörerisch fügt er hinzu: »Sie können uns nichts anhaben, Saph. Schau mich an, nicht sie.«


      Ich tue, was er sagt, und obwohl ich die Reflektion meiner Angst in seinen Augen sehe, fühle ich mich ein bisschen ruhiger. Wir drei sind zusammen. Wir haben einander. Der Krake mag so oft seine Gestalt verändern, wie er will, er bleibt immer derselbe. Und als ich Conors Gesicht betrachte, sehe ich noch etwas anderes. Es ist der Talisman, der um seinen Hals hängt. Vielleicht war es der Talisman, der ihm geholfen hat, in die Tiefe vorzudringen. Vielleicht hat sich damit seine Kraft erschöpft … vielleicht ist er aber auch zu mehr in der Lage. Für einen Moment glaube ich, im Licht des Kraken die Gesichtszüge der Figur zu erkennen.


      »Conor, schau, dein Talisman.«


      Seine Hand wandert automatisch zu der Figur. Seine Finger schließen sich um den Talisman. Als er die Hand wieder öffnet, sehe ich, dass Conor die ganze Zeit recht gehabt hat. Er hat von Anfang an gesehen, was ich erst jetzt erkenne. Die Figur hat Conors Gesicht, obwohl sie einen Mer darstellt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es macht mir Angst. Ist es ein Porträt meines Bruders, wie er heute ist oder wie er sein wird?


      Meine Gedanken werden unterbrochen. Conor sammelt seine Kraft. Energie fließt ihm zu, wie damals, als er den Wächterrobben begegnete oder als er die Runen las, die dem Schlussstein halfen, sich selbst zu heilen. Trotz des enormen Wasserdrucks hebt er die Hände empor, als wolle er jemand herbeirufen.


      Ein Schauder geht durch mich hindurch. Dies ist mein Bruder, doch zugleich ist es nicht der Conor, den ich kenne, sondern jemand, der Fähigkeiten hat, die sich mein Alltagsbruder nicht mal vorstellen könnte.


      »Im Namen unseres Mer-Blutes«, sagt er, als stimme er einen Choral an. »Im Namen unseres menschlichen Bluts. Mer und Menschen, ich rufe euch an.«


      Alles kommt zum Stillstand. Die Gestalten verschwinden. Die Welt beruhigt sich. Die boshafte Krakenstimme verstummt.


      Er hat es getan, denke ich. Er hat den Kraken zum Schweigen gebracht.


      Stille. Mein Körper ist taub. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Sollte Conor wirklich stark genug sein, um den Kraken mit wenigen Worten zu besiegen? Ich würde es ja gern glauben, doch irgendwie kommt mir das zu einfach vor. Faro und ich treiben reglos im Wasser, warten und hoffen. Conors Arme sind immer noch erhoben. Die Stille zieht sich in die Länge, wie ein Tropfen Öl, der jeden Moment von einem Löffel fällt.


      Dann höre ich ein leises Kichern. Verdammt. Das ist der Krake, wer sonst. Niemand sonst könnte ein so unscheinbares Geräusch mit so viel Bosheit aufladen. Der Krake kichert erneut, bevor er seine Stimme wiederfindet. Zunächst ist es nur die Ahnung einer Stimme, doch sobald ich sie höre, weiß ich, dass der Krake sich nicht verändert hat. Wie sollte Conor auch einem Monster den Garaus machen, das schon seit über fünfzig Lebensaltern die Tiefe beherrscht? So ist das Leben nicht.


      Der Krake ist zurück und so großmäulig wie zuvor. »Netter Versuch«, frotzelt er. »Und da bin ich wieder – hallihallo!«


      Seinem ganzen Mut zum Trotz lässt Conor die Arme fallen. Wir drei werden von Verzweiflung ergriffen. Der Albtraum geht wieder von vorn los. Die Figuren kreisen uns ein, verspotten uns, geben keine Ruhe.


      »Ich hab mein Bestes getan«, brummt Conor.


      »Das weiß ich doch.«


      Unsere Stimmen erzeugen in der Tiefe ein hohles Echo. Wir werden den Kraken niemals besiegen. Wir werden hier sterben und der Krake wird über uns lachen.


      Ich war so naiv. Ich bin stets davon ausgegangen, dass andere mich schon retten würden: der Wal, Faro oder Conor. Aber das wird nicht geschehen.


      »Lasst uns Verstecken spielen«, sagt der Krake kichernd und ist im nächsten Moment verschwunden. Er ist nicht mehr zu sehen, doch ich weiß, dass uns dies nur eine kurze Atempause beschert.


      Fieberhaft denke ich nach. Ich muss endlich die tastenden Lichtfinger loswerden, die mich immer noch bedrängen. Niemand wird uns helfen. Wir müssen uns selbst helfen. Das ist unsere einzige Chance.


      Ich dachte schon, die Lichter wären verschwunden, doch sie sind immer noch in meinem Kopf. Ich muss sie verscheuchen und dann kann ich vielleicht einen Plan aushecken.


      Ich unternehme eine große Anstrengung. Mit äußerster Konzentration denke ich daran, wie ich durch ein smaragdgrünes Meer schwimme. Ich denke an die Stimmen der Delfine. Und an Saldowr, der mich anlächelt und sagt: »Gut gemacht, myrgh kerenza.« All das ist ganz real.


      Meine Gedanken klären sich, als würde die Sonne die Wolken beiseiteschieben. Dann sehe ich ihn. Den Spiegel.


      »Conor! Der Spiegel! Wir haben den Spiegel ganz vergessen.«


      Der Tentakel einer Qualle legt sich über mein Gesicht. Ich schreie auf. Im nächsten Moment sehe ich eine Klaue, die sich abwechselnd schließt und öffnet, während sie in einem Lichtstreifen auf mich zukommt.


      »Conor!«


      »Schnell!«, flüstert Conor und fummelt am Seegras und Tang herum, mit dem er den Spiegel an seinem Bein festgemacht hat. »Hilf mir, Saph.«


      Hektisch versucht er, den Spiegel freizubekommen. Seine plumpen Finger kämpfen gegen die Langsamkeit der Tiefe an. Ich reiße und zerre und breche mir an den harten Stängeln die Nägel ab. Die metallene Rückseite des Spiegels wird sichtbar, dann sein Griff. Ich umfasse ihn und ziehe ihn mit aller Kraft heraus. Hier unten ist er zehnmal so schwer wie in Indigo. Ich kann ihn kaum heben.


      Selbst im trüben, diffusen Licht des Kraken glänzt er hell und strahlend. Obwohl ich ihn nicht ansehe, fühle ich mich von ihm geblendet. Doch Faro trifft sein helles Licht mitten ins Gesicht, sodass er sich die Hände vor die Augen schlägt.


      »Hab doch gesagt, dass der Spiegel verflucht ist«, brummt er.


      »Faro, bist du verletzt?«


      »Hat mich geblendet, warte …«


      Faro nimmt eine Hand herunter und stößt mich weg. Seine Schwanzflosse peitscht vor Schmerz das Wasser auf. Bitte, bitte, er darf nicht blind sein, flehe ich im Stillen.


      »Geht schon wieder. Ich kann dich sehen. Guck nicht so erschrocken, kleine Schwester.«


      »Lass dich anschauen.«


      Ich blicke ihm in die Augen. Sie sind blutunterlaufen, doch das Leben ist in sie zurückgekehrt. »Oh, Faro, ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


      Faro sieht zufrieden aus. »Der Spiegel ist wirklich verflucht«, sagt er und schüttelt den Kopf, als versuche er die Angst abzuschütteln, die uns beide ergriffen hat, als wir dachten, der Spiegel habe ihn vielleicht blind gemacht.


      Doch der Krake ist wieder da. Diesmal kommt er uns in Gestalt einer Garnele entgegen. Ich lasse meine Hand sinken und verstecke den Spiegel hinter meinem Rücken.


      »Ich bin’s nur«, sagt die Garnele. Sie klingt schüchtern und liebenswürdig, doch das aufgepeitschte Wasser verrät den ganzen Hass, die Bosheit und Wut des Kraken. »Ich kriege so selten Besuch, deshalb versuche ich, eine gute Show abzuliefern. Erinnert mich noch mal daran, warum ihr gekommen seid.«


      Er scheint auch weiterhin eine Garnele zu bleiben. Und wer will schon einer Garnele etwas antun?


      Hör auf damit, Sapphire. Konzentrier dich auf deine eigenen Gedanken und lass den Kraken nicht in deinen Kopf.


      Ich halte immer noch den Spiegel hinter meinem Rücken. Sein Gewicht zieht meine linke Hand nach unten. Es wäre so leicht, ihn loszulassen. Das ist es, was der Krake will. Warum soll ich ihm nicht seinen Willen lassen? Er ist doch nur eine harmlose Garnele mir zitternden Härchen und einem süßen Schwanz – was sollte die uns schon tun?


      Er ist ein Krake. Ein Monster. Er verschlingt Kinder.


      »Du bist der Krake«, sage ich laut. »Du tötest Mer-Kinder.« Die Garnele schüttelt sich vor Lachen. »Ich töte Kinder? Wo hast du bloß diesen Unfug her? Natürlich sind sie umgekommen. Aber was kann ich denn dafür, wenn die Eltern ihre Kinder bis an die Grenze der Tiefe bringen und dann sich selbst überlassen? Immer wird der arme alte Krake dafür verantwortlich gemacht. So ist es schon immer gewesen. Sobald jemand wie ich versucht, die Welt zu verbessern, wird er beschuldigt, ein Mörder zu sein.«


      In all ihrer Selbstgerechtigkeit wirkt die Garnele nicht mal unglaubwürdig. Ich werfe Conor einen unsicheren Blick zu.


      »Er lügt«, sagt Faro. »Hörst du nicht die schleimige Verlogenheit in seiner Stimme?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde türmt sich die Klauenkreatur vor mir auf, dann hat sich der Krake wieder in eine Garnele verwandelt. »So ist das eben«, sagt sie kleinlaut. »Ich werde immer falsch eingeschätzt.«


      »Richtig eingeschätzt«, widerspricht Conor. Für eine Tausendstelsekunde erscheint erneut die bedrohliche Klauenkreatur, dann hat der Krake seine Selbstbeherrschung wiedererlangt. Ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt.


      »Wir sollten nicht so hart über den Kraken urteilen. Conor«, sage ich. »Vielleicht stimmt es ja, was er sagt, und wir tun ihm unrecht. Denkt nur daran, was man uns alles über ihn erzählt hat, was für ein schreckliches Monster er angeblich ist. Aber wie soll denn so eine kleine Garnele den Meeresgrund zum Beben bringen und halb Indigo zerstören? Wie könnte so ein harmloses Wesen einem Kind etwas antun? Schaut es nur an. Das ist doch völlig unmöglich.«


      Faro und Conor drehen sich schockiert um und starren mich ungläubig an. Die Garnele macht einen Freudensprung.


      »Endlich mal jemand, der mich versteht.«


      Ich schaue ihn an und kann nur mit äußerster Anspannung verhindern, dass ich am ganzen Körper zu zittern beginne. Ich bin jetzt auf einer Wellenlänge mit dem Kraken. Ich verstehe ihn. All seine unterdrückte Wut und Grausamkeit sickert nun durch das Licht direkt in mich ein und bereitet mir Übelkeit. Doch ich schlucke den Brechreiz hinunter und fahre mit fester Stimme fort: »Ich bin sicher, dass der Krake den Mer wirklich helfen will, aber sie verstehen ihn einfach nicht.«


      Faro zischt mir durch die Zähne etwas zu, als könne er nicht glauben, was er da hört. Conor sieht mich prüfend an.


      »Saldowr tut, als wäre er so weise«, fahre ich fort, »aber er weiß gar nichts. Na, egal, die Leute sagen sowieso schon, dass es mit Saldowr zu Ende geht.«


      Ich warte auf einen Ausbruch von Faro, doch nichts passiert. Conor hat ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter gelegt, aber das wäre gar nicht nötig. Faro hat begriffen, was ich vorhabe. Seine Augen glühen vor Aufregung.


      »Zu Ende geht!«, kreischt die Garnele mit einer Mischung aus Freude und Verachtung. »Zu Ende geht zu Ende geht zu Ende geht. Ich wusste, dass es geschieht. Saldowr glaubt, dass er so groß ist, doch wurde er mit dem Gezeitenknoten fertig? Wurde er wurde er wurde er?«


      »Nein«, antworte ich und versuche, möglichst kleinlaut zu klingen. »Wir dachten, dass er zu allem in der Lage wäre, aber wir haben uns geirrt. Und ich glaube, er hat sich auch in dir geirrt. Er wollte nur nicht dein Freund sein, weil du mächtiger bist als er. Aber wir möchten deine Freunde sein.«


      »Ihr wollt meine Freunde sein? Wirklich wirklich wirklich wirklich? Oder sagt dein kleines Plipper-Plapper-Mäulchen das nur, damit ihr heil von hier davonkommt? Worte Worte Worte Worte Worte. Vielleicht wollt ihr den armen kleinen Kraken ja nur reinlegen.«


      Die Garnele läuft im Zickzack hin und her, bis mir schwindelig ist. »Vielleicht vielleicht vielleicht vielleicht«, brabbelt sie, nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt. Ich runzele die Brauen und schlage mir dann mit der Hand gegen die Stirn, als sei mir plötzlich etwas eingefallen. Die Garnele schießt davon, immer noch sirrend wie ein Moskito.


      »Hör zu, wir können beweisen, dass wir als Freunde gekommen sind. Freunde geben sich doch Geschenke, nicht wahr?«


      »Geschenke!«, schreit die Garnele.


      Und bevor sie dieses Wort ewig wiederholt, fahre ich rasch fort: »Ja, ein Geschenk. Wir haben etwas aus Saldowrs Schatzkammer mit in die Tiefe gebracht. Er weiß nicht, dass wir es einfach genommen haben – nun, wahrscheinlich wird er es gar nicht merken. Wir haben es nicht gestohlen oder so. Aber egal, er kann sowieso nichts mehr dran ändern.« Ich ringe mir ein schmeichlerisches Lächeln ab. »Und weil es so viele Missverständnisse zwischen uns gegeben hat, möchte ich, dass du es bekommst. Als Geschenk.«


      »Aus seiner Schatzkammer!« Die Garnele kann ihren Triumph kaum verbergen. »Das hättest du nicht tun sollen, mein liebes Mädchen. Tun sollen tun sollen tun sollen.« Die Garnele stößt ein helles Kichern aus. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die furchtbare Freude des Kraken oder seine abgrundtiefe Bosheit.


      »Conor hat ihn an seinem Bein festgebunden, damit Saldowr nichts sieht. Schau, hier ist er. Wir haben ihn den ganzen Weg bis in die Tiefe mitgenommen.«


      Mit all meiner Kraft hebe ich den Spiegel und halte dem Kraken die Rückseite entgegen. Diesmal glänzt er nicht. Trotzdem schießt die Garnele sofort durch das Wasser, entfernt sich vom Licht und verschwindet in der Tiefe.


      »Es ist ein Spiegel«, sage ich mit sanfter, lockender Stimme. »Saldowrs Spiegel. Einen solchen Spiegel gibt es kein zweites Mal in der Welt. Niemand darf in ihn hineinsehen. Typisch Saldowr. Die besten Dinge will er immer für sich selber haben.«


      Stille. Keine Reaktion. Der Krake hat mich durchschaut. Er weiß, dass dies ein Trick ist.


      Ich bekämpfe einen Anflug von Verzweiflung. Der Wal ist verschwunden. Conors Kraft hat nicht ausgereicht, der Krake ändert ständig seine Gestalt und lacht uns aus, ehe er irgendwann seine Rache ins Werk setzen wird. Nichts hat geklappt. Was sollen wir jetzt noch tun?


      Nein, ich will mich vom Licht nicht zu solchen Gedanken verführen lassen. Wir müssen kämpfen. Wir haben nichts mehr zu verlieren.


      »Halt den Spiegel hoch, Saph, damit er ihn sehen kann«, murmelt Conor.


      Erneut hebe ich den schweren Spiegel. In der Strömung des Wassers ist es noch schwieriger, ihn zu halten. Mein Handgelenk schmerzt, während ich ihn langsam hin und her bewege. Ich versuche, den Kraken zu locken, halte die Spiegelfläche aber nach unten, damit er sie nicht sehen kann.


      »Saldowrs Spiegel«, sage ich versonnen, als spräche ich zu mir selbst. »Er wird so wütend sein, wenn er merkt, dass wir ihn gestohlen und in die Tiefe gebracht haben. Er hält ihn immer in seiner Schatzkammer versteckt, weil jeder, der hineinschaut, von der Macht des Spiegels erfüllt wird – ohne diese Macht hätten wir natürlich niemals in die Tiefe kommen können. Dieser Spiegel zeigt dir nicht, wie du heute bist – sondern, wie du einmal sein könntest.«


      »Das hättest du nicht sagen sollen!«, raunt Conor.


      »Ist okay, Con, hat keiner gehört.«


      Die Stille hat sich verändert. Jetzt ist es eine wartende, lockende Stille. Der Krake ist gierig, aber durchtrieben. Vielleicht ahnt er, dass auch wir durchtrieben sein können.


      Schließlich tastet sich eine Antenne der Garnele langsam und vorsichtig aus dem Dunkel heraus. »Ich komme, ob ihr wollt oder nicht«, kichert der Krake.


      Und da ist er. Er sieht immer noch wie eine Garnele aus. Ich frage mich, warum er die Gestalt nicht mehr wechselt. Vielleicht hat es mit dem Spiegel zu tun – oder dem Kraken gefällt es, als Garnele durch die Gegend zu laufen.


      »Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn jemand in den Spiegel schaut, der so mächtig ist wie der Krake«, sage ich. »Er ist doch schon so stark. Vielleicht sollte man das lieber nicht riskieren.«


      »Gib ihn mir.« Die Stimme klingt plötzlich gierig, hat ihre Zurückhaltung aufgegeben.


      »Du bist zu leicht«, entgegne ich. »Der Spiegel würde dich zerquetschen. Ich könnte ihn für dich halten, wenn du willst.«


      »Wenn ich will. Wenn ich will. Oh nein nein nein nein nein nein nein. Ich will absolut nicht. Ich tue nicht, was andere mir sagen. Dann frage ich mich nämlich, warum sie das tun. Warum warum warum warum warum? Du schaust zuerst in den Spiegel, myrgh kerenza, dann sehen wir, was passiert. Und ich schaue dir über die Schulter, sicherheitshalber, bevor ich selbst einen Blick riskiere.«


      Ich schaue den Kraken erschrocken an. Ich soll hier in den Spiegel schauen, in der Tiefe, ohne Saldowrs Schutz? Und der Krake blickt mir über die Schulter? Das kann und will ich nicht tun. Saldowr sagt, der Blick sei nur für eine einzige Person bestimmt, und niemand sonst kann an ihm teilhaben. Und was ist, wenn der Spiegel wieder einen Lichtblitz ausstößt und mich blendet, vielleicht mein Augenlicht zerstört?


      »Ich mach das«, sagt Faro beiläufig, »wenn dich das beruhigt.«


      »Du! Du … du Mer-Junge. Warum sollte mich irgendwas interessieren, das du im Spiegel siehst?«, fragt die Garnele hochmütig.


      »Ja, das verstehe ich. Es wird bestimmt nicht sehr interessant sein«, sagt Faro, dessen Stimme immer noch so leicht und unbeschwert ist, als würde er mich an einem Sommertag im sonnigen Wasser necken. »Auf den Anblick werde ich sicher nicht stolz sein. Das hätte ich auch nicht verdient. Ich bin ja nur ein ganz gewöhnlicher Mer-Junge, der in seinem Leben noch nichts Besonderes zustande gekriegt hat. Aber dann weißt du jedenfalls, wie der Spiegel funktioniert.«


      Der Krake ist immer noch misstrauisch. »Dieses ganze Gerede über Spiegel«, grummelt er. »Ich hätte euch schon vor Stunden töten sollen. Ihr raubt mir nur meine Zeit, und das gefällt mir nicht. Oh nein nein nein nein nein.«


      »Ach, wenn ich doch nur zusehen dürfte, wie der Krake in den Spiegel schaut«, sage ich zu Conor. »Stell dir vor, was eines Tages aus ihm werden könnte!« Der Krake beißt an.


      »Zuerst der Mer-Junge. Zuerst der Mer-Junge. Er darf ruhig in den Spiegel schauen, damit er weiß, was ihn erwartet. Erst schaut er und dann stirbt er.«


      Oh, Faro. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz vor Kummer zusammengedrückt wird. Wir sind in der Tiefe und es gibt keine Rettung. Warum sind wir hierher gekommen? Warum haben wir je geglaubt, etwas gegen den Kraken ausrichten zu können?


      Faro schwimmt mit solcher Leichtigkeit zum Spiegel, als warte er nur auf eine passende Strömung, um sich an ein fernes Ziel tragen zu lassen. Er presst die Lippen aufeinander. Nichts sonst verrät seine Anspannung, und ich glaube auch nicht, dass der Krake dies bemerkt. Er kennt Faro nicht, weiß nicht, wie mutig er ist und dass er sein Leben riskiert hat, um hierher zu kommen …


      »Faro!« Ich wollte das eigentlich nicht laut sagen. Das Wort kam mir unwillkürlich über die Lippen. Sein Stirnrunzeln bringt mich zum Schweigen.


      »Halte den Spiegel, kleine Schwester.«


      Es ist die schlimmste Aufgabe, die ich je zu erfüllen hatte. Während ich langsam den Spiegel hebe, kommt es mir so vor, als würde ich Faros Todesurteil unterschreiben. Hat er erst mal in den Spiegel geschaut, wird der Krake kurzen Prozess mit ihm machen. Warum habe ich nur damit angefangen?


      Faro blickt in den Spiegel. Selbst im trüben Licht des Kraken sehe ich, dass die Farbe aus seinem Gesicht weicht. Ich versuche, Kontakt mit ihm aufzunehmen, doch er hat seine Gedanken abgeschottet, und so komme ich nicht an sie heran. Ich weiß nicht, was er sieht, doch es besteht kein Zweifel, dass ihm der Anblick schwer zu schaffen macht.


      Der Krake gleitet näher an Faro heran. Er versucht, sein Gesicht im Spiegel zu erkennen, ohne sein eigenes sehen zu müssen. Der Krake späht seitwärts durch das Wasser und ist vor boshafter Schadenfreude schier aus dem Häuschen.


      »Oh, Mer-Junge. Oh, dummer, kleiner Mer-Junge, der ein anderer ist, als er zu sein glaubt! Wie schrecklich! Wie außerordentlich schrecklich! Aber mach dir keine Sorgen, kleiner, dummer Mer-Junge, du musst dich nicht mehr lange quälen. Bald wirst du tot tot tot tot sein, dann musst du dir keine Sorgen mehr über dein Blut machen, weil du dann keins mehr haben wirst.«


      Mir ist übel. Der Krake ist nicht zu bezwingen. Egal, was wir versuchen, er behält am Ende doch wieder die Oberhand. Er muss einfach in den Spiegel schauen. Doch warum sollte er das tun, nachdem er gesehen hat, was für schreckliche Wahrheiten der Spiegel bereithalten kann? Ich muss ihn irgendwie überreden. Ihn in Versuchung führen. Ihn davon überzeugen, dass er im Spiegel etwas ganz Wunderbares zu sehen bekommt.


      »Armer, alter Faro«, sage ich kaltherzig und zwinkere dem Kraken zu. »Der Spiegel hat dir anscheinend nichts Nettes gezeigt. Wie sollte er auch!« Der Krake kichert.


      »Saldowr wird furchtbar wütend sein«, fahre ich fort und gebe meiner Stimme einen ängstlichen Klang. »Ihm graute davor, dass …«


      »Dass was?«


      »Ach, nichts. Er wusste, dass du sowieso nicht in den Spiegel schauen würdest. Er sagte, du könntest den Anblick deines eigenen Spiegelbilds nicht ertragen.«


      »Das hat er gesagt? Gesagt gesagt gesagt gesagt«, brabbelt der Krake. »Angst vor meinem Spiegelbild? Angst vor meinem Schatten – hat er das gesagt?«


      »Ach, nein, ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen.«


      »Aber du hast es erzählt. Ihr Menschen seid kleine Plipper-Plapper-Mäulchen. Saldowr will nicht, dass ich in seinen kostbaren Spiegel schaue? Ha! Er hat Angst gehabt. Angst angst angst angst angst. Will seinen kostbaren Spiegel unbedingt für sich behalten. Für sich für sich für sich. Er ist so egoistisch. Versucht dem Kraken das vorzuenthalten, was rechtmäßig sein ist …«


      Er gleitet näher an den Spiegel heran. Der Spiegel lockt ihn zu sich. Der Krake will seine ganze Pracht und Herrlichkeit sehen. Seine Eitelkeit ist noch größer als seine Furcht und sein Misstrauen. Er ist fest davon überzeugt, seine eigene Größe betrachten zu können.


      »Hässlicher Mer-Junge«, murmelt er. »Hässlicher, hässlicher, kleiner Mer-Junge. An deiner Stelle würde ich mir nicht mal wünschen zu leben. Aber keine Sorgen, bald wirst du tot sein. Tot tot …«


      Er hält inne und gleitet noch näher an den Rand des Spiegels heran. »Doch bevor ich mir die Mühe mache, euch zu töten«, fährt er mit einer Stimme fort, die leiser, sanfter und bedrohlicher ist als je zuvor, »werde ich Saldowr eins auswischen. Jetzt bin ich dran mit dem Spiegel.«


      Der Krake stellt sich in Positur – und fährt herum.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Der Krake schaut tatsächlich in den Spiegel.


      Für einen langen Moment herrscht absolute Stille. Ich warte darauf, dass er geblendet oder von seinem Spiegelbild getroffen wird wie der Blitz. Aber der Moment zieht sich in die Länge. Der Krake schaut und schaut … Er hat immer noch die Gestalt einer Garnele – doch nicht nur das. Trugbilder wachsen aus ihm hervor und bewegen sich in Richtung des Spiegels. Die Klauenkreatur, die Seeschlange, die Portugiesische Galeere, der gefräßige Hai und der Piranhaschwarm. Sie prallen auf den Spiegel und werden von ihm zurückgeworfen. Mit jeder Spiegelung scheinen sie größer und realer zu werden. Der Spiegel verleiht ihnen Stärke. Er vervielfacht die Dämonen, die der Krake aus sich selbst erschafft. Mit jeder Verwandlung seiner Gestalt gewinnt er an Macht.


      Mein Blut gefriert zu Eis. Was habe ich nur getan? Wir alle werden sterben, und für die Mer besteht keinerlei Hoffnung mehr.


      »Oh ja ja ja ja ja ja ja«, dringt die unpassend helle Garnelen-Stimme aus der Masse der Monster heraus. »Wie stark ich bin! Wie mächtig ich bin!«


      Dann schießt ein Blitz aus dem Spiegel hervor.
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      Der Krake erstarrt. Er ist nun weder eine Garnele noch ein Tintenfisch mit tanzenden Tentakeln oder eine Nacktschnecke. Er ist alles zugleich, wie ein Fernsehschirm, dessen Pixel durcheinandergeraten, bevor das Bild einfriert. Alle Wesen, deren Gestalt er abwechselnd angenommen hat, kleben förmlich an ihm.


      Ich halte weiter den Spiegel in die Höhe. Was sollte ich auch sonst tun? Das Licht des Kraken wird schwächer. Faro und Conor kann ich immer noch erkennen, aber die Tiefe kommt näher und bedrängt uns.


      »Ich kann ihn nicht länger halten, Conor.«


      »Warte.«


      Conor stützt von unten meinen Ellbogen. Faro greift zusätzlich um den Griff des Spiegels.


      »Er wird immer schwerer. Er reißt sich los.«


      Der Spiegel ist schwer wie Blei. Er will durch das schwere dunkle Wasser fallen, auf den Meeresgrund sinken, Sand und Gestein durchdringen, bis er den glühenden Kern der Erde erreicht hat. Dort wird er schmelzen, sich erneuern und auf einen weiteren Magier warten, der ihn aus der Tiefe zu sich ruft …


      »Halt den Spiegel, Saph!«


      Ich rüttele mich selbst wach. Ich bin so müde. Mag nicht mehr festhalten. Warum soll ich dem Spiegel nicht einfach gehorchen und ihn loslassen?


      »Er bewegt sich, Faro!«, sagt Conor mit Schärfe.


      Ich blicke auf, und was ich sehe, löst bei mir blankes Entsetzen aus. Die verschiedenen Gestalten des Kraken geraten in Bewegung und wirken umso monströser und furchteinflößender, weil sie nicht vollständig sind. Die riesige Nacktschnecke hat ein Loch im Bauch, durch das die Tiefe hindurchfließt. Die süße kleine Garnele hat keinen Kopf. Ein Tintenfischtentakel peitscht das Wasser auf, losgelöst von jedem Körper. Und der Spiegel zwingt meine Hand immer noch nach unten, als würde er von einem riesigen Magneten angezogen, der sich im Mittelpunkt der Erde befindet.


      Conor und Faro mobilisieren alle Kräfte. Muskeln und Sehnen sind zum Zerreißen gespannt. Wir stützen uns gegenseitig und kämpfen zu dritt darum, dass der Spiegel nicht fällt. Doch der Krake gewinnt. Er kehrt zurück, setzt sich erneut zu den scheußlichsten Kreaturen seines Ichs zusammen und ist bereit zum Kampf.


      In diesem Moment kratzt etwas an meinem Bein, wie die Spitze eines Zweigs. Da ist etwas in meiner Hosentasche.


      Luft und Erde kehren so machtvoll zu mir zurück, dass es mir fast den Atem raubt. Ich muss die Luft entweichen lassen.


      Aber diesmal ist die Erde bei mir. Ich hatte fast vergessen, dass die Vogelbeeren in meiner Tasche sind. Granny Carne hat mir gesagt, ich solle sie stets bei mir tragen, weil sie voller Erdmagie sind.


      Aber was kann die Erdmagie in der Tiefe schon ausrichten? Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schießt, kratzen die Vogelbeeren erneut an meinem Bein, als wollten sie mir etwas mitteilen. Als wollten sie mit mir kommunizieren – und mir helfen.


      Aber die Erde und Indigo sind Gegensätze. Dass die Erde Indigo helfen will, ist unmöglich.


      Granny Carne hat mir die Vogelbeeren gegeben. Vielleicht hat sie etwas vorhergesehen. Vielleicht müssen sich die Erde und Indigo verbünden, weil ihr gemeinsamer Feind so mächtig ist …


      Die Gedanken wirbeln so schnell durch meinen Kopf, dass alles innerhalb einer Sekunde zu geschehen scheint. Die Erde geht mit Indigo eine Verbindung ein, so wie sie sich auch in meinem Blut vermischt haben.


      Der Spiegel zieht mich am Arm. Die Kraftanstrengung, den Spiegel zu halten, lässt die Adern auf Conors Stirn hervortreten. Aber der Spiegel ist so schwer wie ein Grabstein, der sich langsam neigt und jeden Moment fallen kann. Wir können ihn nicht mehr festhalten. Der Metallgriff gleitet uns durch die Finger und löst sich von unseren Händen. Der Spiegel dreht sich herum und versinkt in der schwarzen Tiefe. Ein letztes Mal blinkt er noch auf, dann ist er verschwunden.


      Der Krake baut sich in all seinen grauenhaften Trugbildern vor uns auf.


      »Oh ja ja ja ja ja ja ja ja«, kichert er. »Ihr habt schon geglaubt, ihr hättet den Kraken besiegt. Doch niemand besiegt den Kraken. Niemand siegt außer mir. Euer dummer dummer dummer Spiegel ist weg und kann nie wieder jemand wehtun. Aber mir hat er wehgetan. Oh ja ja ja ja. Er hat den Kraken fast zum Weinen gebracht. Also muss ich jetzt euch wehtun, damit es gerecht ist. Zuerst dem Mer-Jungen und dann dir, myrgh kerenza.«


      Conor schirmt mich mit seinen Armen ab. »Du musst zuerst mich umbringen, wenn du ihr etwas antun willst.«


      »Oh ja ja ja ja ja, keine Sorge, ich werde dich gleich töten. Ihr werdet alle sterben, das steht fest. Tricki tracki tricki tracki. Was seit ihr doch für ein tragisches Tricksertrio. Eure Tricksereien haben euch nichts gebracht. Ihr wolltet den Kraken hinters Licht führen, und das gefällt dem Kraken überhaupt nicht. Ich sag euch, was er mit Tricksern und Täuschern macht. Er lässt sie sich schmecken. Das wird ein Spaß, ich verspreche es euch. Erst der Mer-Junge, dann du, myrgh kerenza, und dann, nachdem du dir alles mit angesehen hast, bist du dran, kleiner Sänger! Und du gehst mir aus dem Weg, wenn ich es dir sage.«


      Die Vogelbeeren. Die Stimme des Kraken klappert in meinen Ohren wie eine Klaue. Ich muss an die Vogelbeeren denken. Die Vogelbeeren beschützen mich. Halten alles Übel von mir fern.


      Es ist das Einzige, was ich noch tun kann. Die Erde und Indigo miteinander zu verbinden. Du musst es versuchen, Sapphire.


      Ich lasse meine Hand ganz langsam nach unten gleiten, um die Aufmerksamkeit des Kraken nicht auf mich zu ziehen. Er kann jeden Moment zum Angriff übergehen, doch zunächst will er uns noch ein bisschen verhöhnen. Ich stecke meine Hand in die nasse, enge Öffnung meiner Jeanstasche. Meine Finger berühren die glühenden Beeren. Das Salzwasser hat ihnen nichts anhaben können. Sie haben sich nicht vollgesogen, sondern sind immer noch heiß und trocken. Nur mit Mühe kann ich einen Aufschrei unterdrücken, als ich sie berühre, doch ich glaube, der Krake hat nichts bemerkt.


      Meine Finger schließen sich um die Beeren. Sie sind so heiß, als hätten sie im Feuer gelegen. Doch in der Tiefe gibt es kein Feuer. Das muss eine Täuschung sein. Ich habe mir nicht wirklich die Finger verbrannt. Ich beiße mir auf die Lippen und verdränge die Übelkeit und den Schmerz.


      Sei nicht so eine Memme. Wenn du die Vogelbeeren loslässt, hast du gar nichts mehr.


      Ich ziehe die geschlossene Hand aus der Tasche, in der sich die Vogelbeeren befinden. »Krake«, sage ich. »Krake!« Ich komme mir vor wie ein Torero, der dem Stier ein rotes Tuch entgegenhält. »Sieh mal, ich hab hier was für dich.«


      Diesmal erstarrt der Krake nicht, kommt aber zur Ruhe. Seine Augen glühen wie im Fieber. »Etwas für mich?«


      »Ja.«


      »So wie deinen Spiegel Spiegel Spiegel Spiegel Spiegel …?«


      »Es ist kein Spiegel.«


      Ich öffne die Hand, in der die Vogelbeeren liegen, und halte sie ihm entgegen. Das Gewicht der Tiefe drückt die brennenden Beeren in meinen Handteller.


      Der Krake schaut mit seinen Nacktschneckenaugen, seinen Garnelenaugen und all den anderen Augen seines Körpers.


      »Das kommt nicht aus der Tiefe«, grummelt er. »So etwas darf es in der Tiefe nicht geben.«


      »Uns auch nicht«, entgegne ich und schaue ihn an. »Menschen können in der Tiefe nicht existieren, Krake. Mer ebenfalls nicht. Doch trotzdem sind wir hier.«


      »Saldowr hat euch das nicht gegeben. Ich beiß dir die Finger Finger Finger Finger Finger ab, wenn du das behauptest.«


      »Das ist nicht aus Saldowrs Schatzkammer. Es ist nicht aus Indigo. Man muss es vor der eigenen Schwelle einpflanzen, Krake. Dann kann nichts Böses mehr über diese Schwelle kommen.«


      Ein furchtbar enttäuschtes Seufzen dringt aus den vielen Bäuchen des Kraken.


      »Ich hätte euch alle töten sollen«, stöhnt er. »Ich hätte euch töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


      Conor, Faro und ich befinden uns in einer Linie, während ich die Hand mit den Beeren ausstrecke. Sie schützen uns besser als jeder Verteidigungswall. Die blutroten Beeren scheinen in goldenem Feuer gebadet worden zu sein und verströmen jetzt einen hellen Schein, der die Tiefe erleuchtet. Der Krake ächzt gequält.


      »Nimm sie weg! Du darfst sie nicht zum Leben erwecken. Nein nein nein nein nein nein. Gib sie mir, und ich werde sie in tausend tausend Stücke zerbrechen. Der Krake will sie haben, der Krake will sie haben …«


      »Nein, der Krake bekommt sie nicht!«


      Der Krake sieht an sich hinunter, an seiner Schneckenspur, die sich durch das Wasser zieht, dem Tentakel ohne Körper und der kopflosen Garnele. Er hebt seine missgestaltete Klaue, die nun mächtig zittert.


      »Der Krake mag das nicht«, stöhnt er. »Oh nein nein nein nein nein nein nein. Der Krake mag das Licht nicht.«


      Seine Stimme hat sich verändert. Bosheit und Hass sind verschwunden. Es klingt wie das Wehklagen von jemand, der einen unwiederbringlichen Verlust erlitten hat. »Oh nein nein nein nein nein«, jammert der Krake. »Zeig mir nicht das Licht. Der Krake wollte nie jemand wehtun. So böse Sachen tut der Krake nicht. Ich will das nicht sehen.«


      Faro verschränkt die Arme und wirft dem Kraken einen kalten Blick zu. »Er sieht sich selbst«, sagt er.


      In höchster Anspannung beobachten wir den Kraken, der sich abermals verändert. Seine vielen Gestalten fallen von ihm ab wie alte Lumpen. Noch immer halte ich ihm die Vogelbeeren entgegen. Nichts Böses kommt an ihnen vorbei. Nichts Böses …


      Ein dunkler Wasserwirbel hüllt den Kraken ein, sodass er für ein paar Sekunden vor uns verborgen ist. Irgendetwas peitscht das Wasser auf. Es ist eine Schwanzflosse. Die starke Schwanzflosse einer Robbe, die ebenso glänzt wie die von Faro. Ein Schwall von Haaren, leuchtend wie Tang, umspielt das Gesicht eines …


      Eines Mer? Eines Menschen? Es ist eine Mischung aus Mer und Mensch. Seine Augen sind dunkel, ohne den silbrigen Glanz von Mer-Augen.


      »Wer bist du?«, frage ich.


      Ein glatter Wasserumhang hüllt den Körper des Kraken ein und verdeckt ihn halb.


      »Ich will schlafen«, sagt er.


      »Schlafen?«, wiederhole ich.


      »Cusca, cusca, cusca«, stöhnt der Mensch-Mer-Krake. »Ich habe nie jemand wehgetan. Ich habe nichts getan. Ich will jetzt wieder schlafen.«


      »Dann schlaf«, sagt Conor. »Schlaf tausend Jahre lang, Krake.«


      »Aber vielleicht habe ich schlimme Träume«, stöhnt der Krake.


      »Die Vogelbeeren werden dich einschlafen lassen«, sage ich. Die Wörter kommen mir über die Lippen wie Wiegenlieder, die ich vor Jahren vergessen hatte. »Du wirst keine Albträume haben. Du wirst hier sicher im Dunkeln sein. Cusca cusca cusca, Krake. Zeit, um zu schlafen.«


      Ich verleihe meiner Stimme einen so sanften Klang, als würde ich ein kleines Kind ins Bett bringen. Die Vogelbeeren leuchten heller als je zuvor und brennen in meiner Handfläche. Ich strecke meine Hand weiter aus und berühre den Kraken mit den Vogelbeeren.


      Das Maul des Kraken weitet sich zu einem schwarzen Loch. Es ist eine riesige, dunkle Öffnung ohne Inhalt. Ein Nichts. Das kreisförmige Maul weitet sich. Es ist jetzt so groß wie ein Fußball, stülpt sich nach außen und nimmt alle monströsen Gestalten des Kraken in sich auf. Eine schwarze Höhle, die vom Rest des Kraken wie von einem dünnen Rand umgeben wird. Dünner und dünner wird dieser Rand, wie ein Gummiband, das zum Zerreißen gespannt ist. Schließlich fängt das große, schwarze Maul an zu beben, ehe es den Kraken verschluckt.


      Wird er noch mal zurückkommen? Wir rechnen schon damit, dass jeden Moment die grässliche Garnele erscheint, um uns erneut zu verhöhnen.


      Sekunden vergehen. Dann verschmilzt das schwarze Maul ganz langsam mit der Finsternis, die es umgibt. Der letzte Schimmer des Kraken verlischt. Wir befinden uns wieder im absoluten, tröstlichen Dunkel der Tiefe.


      »Er ist weg«, sagt Conor.


      »Ja, er ist weg«, bestätigt Faro.


      Nach einer langen Pause fügt Faro mit veränderter Stimme hinzu: »Ich hoffe, dass er welche kriegt.«


      »Was meinst du?«


      »Na, Albträume! Ich hoffe, er kriegt jede Menge Albträume.«


      Conor und ich sagen kein Wort. Wir haben keine Energie mehr. Der Krake ist verschwunden, doch noch können wir unseren Triumph nicht genießen – noch nicht. Wir sind allein in der Tiefe, Hand in Hand. Das einzige Licht kommt von den Vogelbeeren in meiner Hand, doch als ich einen Blick auf sie werfe, hören sie auf zu leuchten, als wüssten sie, dass ihre Arbeit erledigt ist. In tiefstem Dunkel bleiben wir zurück.
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      Wir müssen auf den Wal warten«, flüstere ich schließlich.


      »Bist du sicher, dass sie zurückkommt?«


      Ich versuche, die andere Möglichkeit zu verdrängen. Natürlich wird sie zurückkommen. Ich bin doch ihre Freundin, ihr kleiner Nacktfuß …


      Meine Gedanken stocken. Der Wal und ich sind uns nur zwei Mal begegnet. Vielleicht hat sie uns vergessen, sobald sie an die Oberfläche gekommen ist. Oder sie hat sich für andere Gewässer entschieden, wo es mehr Riesentintenfische gibt, die sie fressen kann. Schließlich sind wir nicht ihre Kinder. Conor und ich sind Menschen, Faro ist ein Mer. Sie hat keinen Grund, sich uns gegenüber loyal zu verhalten.


      Überhaupt keinen Grund. Doch fühle ich mich ihr eng verbunden und spüre auch jetzt ihre beschützende Gegenwart. Ich vertraue ihr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns im Stich lassen würde.


      »Natürlich kommt sie zurück«, sage ich mit Überzeugung.


      Wir müssen einander an den Händen halten. Wer in der Tiefe davontreibt, ist für immer verloren. Der Gedanke daran bereitet mir Schwindel, als stünde ich an der Kante eines Abgrunds, während der Boden unter meinen Füßen zu bröckeln beginnt.


      Festhalten. Faro greift um Conors Handgelenk, hilft ihm. Wir halten uns eng aneinander, wie Schiffbrüchige auf einem winzigen Eiland in Erwartung der Flut.


      »Conor?«


      »Alles okay, Saph. Ich bin hier.«


      Die dunklen Gezeiten der Tiefe umgeben uns. Wir können nichts tun als zu warten und zu hoffen, dass der Wal den Glauben an uns nicht verloren hat. Wenn uns irgendjemand in dieser undurchdringlichen Finsternis ausfindig machen kann, dann sie. Pottwale haben das beste Sonarsystem der Welt, sage ich mir immer wieder. Sie wird uns mit ihrem Walradar orten – drei kleine Echos, weit von ihr entfernt, doch sie wird uns zielgenau entgegentauchen.


      Was ist, wenn sie uns dabei zu nahe kommt? Dann würde sie uns mit ihrem Gewicht zerquetschen. Und selbst wenn wir den Zusammenstoß überlebten, würden wir zerschmettert auf den Meeresgrund sinken.


      Doch an so etwas darf ich nicht denken. Ich muss meine Zuversicht behalten.


      Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Habe keine Ahnung, wie lange wir schon hier sind. Weiß auch nicht, welcher Tag heute ist. Über Mum und Roger und allem, was mit zu Hause zu tun hat, liegt ein dichter Nebel. An Sadie wage ich gar nicht zu denken.


      »Als würde man auf den Bus nach St. Pirans warten«, sagt Conor plötzlich.


      »Bus?«, höre ich mein erstauntes Echo. Die Vorstellung eines Busses liegt mir so fern, dass ich anfangs nicht weiß, was Conor damit meint.


      »Bus?«, fragt Faro betont beiläufig, weil er überspielen will, dass er nicht weiß, worüber gerade geredet wird.


      »Der Bus von Senara nach St. Pirans geht nur zwei Mal am Tag«, erklärt Conor, »und trotzdem verpasst man ihn ständig. Da kann man am besten gleich laufen.«


      Conors ungetrübte Erinnerung an die Menschenwelt setzt auch bei mir einen gefährlichen Schwall von Erinnerungen in Gang. Der Nebel, der alle Gedanken an die Erde umgibt, wenn ich in Indigo bin, lichtet sich ein wenig. Dafür werde ich plötzlich von Sehnsucht gepackt. Wenn Conor doch nur das Wort »laufen« nicht gesagt hätte. In der Abendsonne über das weiche, elastische Gras zu laufen. Über den harten, kalten Sand zu laufen, nachdem das Wasser sich zurückgezogen hat, und dabei Fußabdrücke zu hinterlassen wie diejenigen, die Robinson Crusoe auf seiner Insel entdeckt hat. Oder auf dem Asphalt der Straße den Hügel hinaufzulaufen, den Geruch von Teer, Staub und Benzin in der Nase …


      Ich darf das nicht tun. Ich muss dafür sorgen, dass meine Erinnerungen sich wieder in Nebel hüllen. Die Tiefe bereitet mir plötzlich Schmerzen. Ich habe Angst. Der Druck presst mich zusammen, meine Rippen drohen zu brechen. Es ist deine eigene Schuld, sage ich mir ärgerlich. Du hättest nicht an Sand und Straßen und all die anderen Dinge, die es auf der Erde gibt, denken sollen. Nachdem Conor damit angefangen hat, ist die Luft in dich eingedrungen. Lass sie wieder entweichen. Du bist in Indigo. Indigo.


      Bei unserer ersten Begegnung hat der Wal mir erzählt, dass auch die Tiefe ein Teil von Indigo ist. Wie kann etwas nicht zu Indigo gehören, wo ich mich aufhalte?, hat sie gesagt. Sie hat über mich gelacht, doch ihr Lachen war voller Wohlwollen und Sympathie. Ich glaube, sie hält mich für viel jünger als ich bin. Vielleicht, weil Pottwalbabys unmittelbar nach ihrer Geburt schon eine Tonne wiegen. Damit verglichen muss ich ihr wie eine Kaulquappe vorkommen.


      Der Druck der Tiefe hat wieder nachgelassen. Conor und Faro sind bei mir, und der Wal ist auf dem Weg zu uns. Daran sollte ich stets denken.


      »Ich bin so müde«, sagt Conor, dessen Stimme sich plötzlich schwerfällig anhört. »Ich mach nur kurz die Augen zu, während wir warten.«


      »Auf keinen Fall!«, ruft Faro. »Du musst wach bleiben, Conor!«


      »Nur ein kleines Schläfchen …«


      Auch ich würde gern ein bisschen schlummern. Nachdem Conor es ausgesprochen hat, spüre ich ebenfalls eine bleierne Müdigkeit. An meinen Armen und Beinen scheinen Gewichte zu hängen. Nur ein kleines Schläfchen, bis der Wal kommt. Meine Lider brennen schon von der Anstrengung, die Augen offen zu halten. Der Druck der Tiefe zwingt sie nach unten. Ich will nichts als schlafen, für einen kurzen Moment alles um mich her vergessen und mich ein bisschen ausruhen …


      »Nein, Sapphire, nein!«


      »Nur ein bissch … Far …«


      Faros Nägel bohren sich in meinen Arm. »Sapphire, wach auf!«


      »Lass mich … ich bin doch wa…«


      »Lass … lass doch meine Schwes …«


      »Damit sie stirbt? Willst du das? Wir müssen durchhalten. Du musst wach bleiben, Conor!«


      Faros Stimme schwillt an und schrillt in meinen Ohren. Sie erreicht mein Gehirn und will mich wach rütteln. Wie in einem Albtraum sehe ich Conor davontreiben, mit ausgestreckten Armen, die vergeblich versuchen, Faro und mich zu erreichen. Immer weiter treibt er fort, bis wir ihn schließlich weder hören noch sehen können. So wird er für alle Zeiten durch die Felsen und Furchen der Tiefe treiben, bis eines Tages selbst seine Knochen verschwunden sein werden.


      Mit größter Mühe befreie ich mich aus dem engmaschigen Netz des Traumes, packe Conor an der Schulter und schüttele ihn so fest ich kann. »Wach auf, Conor, wach auf!«


      »Schon gut, Saph. Ich bin doch wach. Kannst du dem Wal nicht sagen, er soll sich ein bisschen beeilen?«


      Natürlich kann ich das nicht. Der Wal ist so riesig und ich so winzig. Ich habe nicht die geringste Macht über sie.


      Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass sie endlich hier wäre. Dass ich ihre schartige Haut berühren, ihre mächtige Flanke hinaufschwimmen und ihre Stimme hören könnte. Selbst der schlechteste Witz der Welt wäre mir willkommen. Welche Wale trinken zu viel? Die Blauwale. Und wie nennt man das, was du uns versprochen hast? Ein Walversprechen. Wenn du nicht kommst, ist das Walbetrug. Na, sind die schlecht genug für dich, lieber Wal?


      Die Tiefe gerät in Bewegung. Das Wasser wogt und schäumt, als hätte ein Meeresbeben eine riesige Welle erzeugt. Verzweifelt klammern wir uns aneinander, während wir hin und her geworfen werden.


      »Hallo, kleiner Nacktfuß.«


      »Wal!«


      »Schnell, Kleine, geh hinter meiner Flosse in Deckung. Und deine Begleiter bitte auf die andere Seite.«


      »Aber wir können uns jetzt nicht trennen. Sonst verlieren wir uns.«


      »Ich muss aber mein Gleichgewicht halten, wenn ich euch sicher durch die Berge transportieren soll.«


      »Wir müssen zusammenbleiben, bitte!«


      Die Stimme des Wals grummelt ungeduldig. »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Ich muss wieder an die Luft. Hört zu, ich kann euch auch in meinem Mund mitnehmen.«


      »In deinem …«


      »Schnell. Ein Riesentintenfisch hat mich angegriffen, als ich hierher kam. Der wartet bestimmt, dass ich wieder bei ihm vorbeikomme. Die werden hier unten ganz schön frech, diese Biester.«


      Aber wie können wir zu ihr in den Mund gelangen? Vielleicht verschluckt sie uns versehentlich. Dann ergeht es uns wie Jona in der Geschichte mit dem Wal. Leider kann ich mich nicht mehr an das Ende erinnern. Irgendwie muss Jona wieder herausgekommen sein, sonst wäre es ja keine berühmte Geschichte, aber wie?


      »Wir tun, was sie sagt«, mischt sich Faro ein. »Sie wird uns schon nicht verschlucken.«


      »Bist du sicher?«


      »Wie soll ich da sicher sein? Aber wir sterben mit Sicherheit, wenn wir noch länger hierbleiben. Und auf die andere Seite finden Conor und ich in der Dunkelheit auch nicht.«


      Ein Riesentintenfisch. Lieber will ich im Mund des Wals sein als einem Riesentintenfisch begegnen. Da riskiere ich es sogar, verschluckt zu werden.


      *


      Wir spüren die gewaltige Bewegung des Wals, als sie eine neue Position einnimmt. Sie weiß genau, wo wir sind. Wasser wirbelt auf, dann dröhnt ihre Stimme so laut und nah, als wären wir bereits in ihrem Mund. »Mein Mund ist offen. Schwimmt einfach geradeaus.«


      Faros Schwanzflosse treibt uns an. Ich bin kaum noch in der Lage, meine Beine zu bewegen. Ich bin so müde und habe eine solche Angst. Wie Jona werden wir innerhalb des Wals reisen. Ich versuche mich zu erinnern, wie das Innere ihres Munds aussieht. Sie hat nur eine Zahnreihe, das weiß ich noch, die in ihrem Unterkiefer sitzt. Mit diesen Zähnen könnte sie einen Riesentintenfisch in Stücke reißen.


      »Dir wird nichts passieren, Kleine.«


      Ich spüre genau den Moment, in dem wir die Grenze zu ihrem aufgeklappten Kiefer überqueren. Alles verändert sich. Wir sind nicht mehr im Bereich der Tiefe, sondern im Bereich ihres Körpers.


      Die riesige Höhle ihres Mundes riecht leicht nach vergammeltem Fisch. Doch ich versuche, den Geruch zu ignorieren. Jedenfalls käme es mir ziemlich unverschämt vor, jemand für seinen Mundgeruch zu kritisieren, der sich alle Mühe gibt, uns das Leben zu retten.


      Wir reden nur im Flüsterton miteinander, doch es hallt wie in einer Kathedrale.


      »Alles in Ordnung, Conor? Faro?«


      »Mit geht’s glänzend«, antwortet Conor nach einer kurzen Pause. »Bist du so auch letztes Mal aus der Tiefe herausgekommen, Saph? In ihrem Mund?«


      »Nein, aber letztes Mal war ich auch nicht so weit unten.«


      »Du warst also auch noch nie in ihrem Mund?«


      »Nein, warum?«


      »Weil ich gehofft habe, dass es da einen Präzedenzfall gibt.«


      »Riesentintenfische und Pottwale tragen manchmal heftige Kämpfe miteinander aus«, sagt Faro düster. »Ich hab mal den Körper eines Wals an der Oberfläche gesehen, den mehrere Tintenfische angegriffen hatten. Man konnte immer noch die Abdrücke der Tentakel und die Bisswunden erkennen.«


      Die Stimme des Wals lässt ihren Gaumen vibrieren. »Ich bin fertig, Kleine.«


      Wir machen uns auf eine heftige Erschütterung gefasst, doch zunächst setzen wir uns sanft, fast unmerklich in Bewegung. Sonarechos kommen von allen Seiten. Wir müssen uns bereits im Tiefseegebirge befinden. Aber die Geräusche schmerzen nicht so sehr in den Ohren, wie dies auf dem Hinweg der Fall war. Vermutlich liegt das daran, dass ein ganzer Berg von Fleisch zwischen uns und den Geräuschen liegt.


      Langsam und vorsichtig sucht sich der Wal seinen Weg durch die schroffen Unterwasserfelsen. Die Passage, in der wir uns jetzt befinden, muss sehr schmal sein, denn trotz all des Walspecks um uns herum ist es dröhnend laut geworden.


      Irgendwann wird aus den Hammerschlägen wieder ein leises Pochen. Offenbar haben wir die Passage überwunden. Noch ein bisschen weiter, dann kann der Wal aufsteigen.


      Plötzlich erhöht sich unser Tempo. Wir werden nach hinten, dann nach vorn geschleudert. Ich verliere den Kontakt zu Conors Hand. Der Wal rollt hin und her, mein Magen zieht sich zusammen. Ihr Körper bebt, als würde sie sich den Weg durch riesige Wellen bahnen. Erneut rollt sie zur Seite, bevor sie von einem mächtigen Stoß erschüttert wird. Ich verliere den Halt, krache gegen ihren gerippten Gaumen, lande auf der Zunge und werde als Nächstes gegen die Säulen ihrer Zähne geschleudert. Ein weiteres Beben geht mir durch Mark und Bein und lässt meine Zähne klappern.


      »Sie wird angegriffen! Das muss ein Riesentintenfisch sein!«, höre ich Faros Stimme, doch ich kann ihn nicht erreichen, weil wir auseinandergerissen wurden. Sie scheint um ihr Leben zu kämpfen. Doch wie soll sie kämpfen, ohne ihre Zähne zu benutzen? Sie müsste ihre Kiefer öffnen, um sich verteidigen zu können. Doch dann würden wir aus ihrem Mund herausgeschleudert werden.


      Der nächste Ruck. Als wäre man im Bauch eines Flugzeugs, das in einem Kriegsfilm durch die Luft taumelt, nachdem es angeschossen wurde. Ein ums andere Mal geht der Tintenfisch zum Angriff über. Wie lange kann sie noch durchhalten, ohne ihre Zähne zu benutzen?


      »Halt durch … halt durch, meine Kleine«, höre ich das verzerrte Dröhnen ihrer Stimme.


      »Du musst kämpfen, lieber Wal! Du darfst dich nicht töten lassen!«


      »Aber nein, kleiner Nacktfuß. Halt dich fest, gleich geht’s nach oben.«


      Riesentintenfische leben nur in den Felsspalten der Tiefe. Sie können einem Wal nicht nach oben folgen. Aber was passiert, wenn sie sich mit ihren Tentakeln schon an ihm festgesaugt haben?


      Wir befinden uns inmitten des Kampfes, wissen aber nicht, was genau passiert. Wir können nur raten, was dort draußen in der Tiefe vor sich geht. Sicher versucht der Tintenfisch, seine Arme so weit wie möglich um unseren Wal zu schlingen. Sie drischt vermutlich mit ihrer Schwanzflosse auf den Gegner ein. Das Wasser um uns her muss in wildestem Aufruhr sein, während unser Wal verzweifelt darum kämpft, sich für einen Augenblick zu befreien, in die Höhe zu steigen und endgültig den Fängen des Riesentintenfischs zu entkommen.


      Plötzlich erstirbt jede Bewegung. Sie liegt regungslos da, während wir in ihrem Mund ausharren. Sie wird doch nicht … Warum bewegt sie sich nicht? Sie ist tot, denke ich voller Grauen. Der Riesentintenfisch hat sie umgebracht. Sie ist tot und wir sind dafür verantwortlich. Sie ist doch nur in die Tiefe zurückgekehrt, um uns …


      Aber dann beschleunigt sie so kraftvoll wie ein Flugzeug auf der Startbahn und rast in voller Fahrt nach oben.
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      In ihrer Flanke, dort wo der Riesentintenfisch seine Zähne in ihr Fleisch geschlagen hat, strömt das Blut aus tiefen Wunden. Ihr Körper ist von den Abdrücken der Tentakel übersät, manche davon haben ihr regelrecht die Haut abgezogen. Sie sieht aus wie ein ramponiertes Schiff, das sich nach schwerem Kampf in den heimischen Hafen zurückkämpft.


      Sie hat uns die ganze Zeit geschützt und kein einziges Mal den Mund geöffnet.


      »Wir verdanken dir so viel, lieber Wal. Ohne deinen Mut hätte der Tintenfisch uns alle in Stücke gerissen.«


      Ich schwimme neben dem Kopf des Wals, nahe an ihrem rechten Auge. Conor und Faro schwimmen auf der anderen Seite. Wir haben die Tiefe verlassen. Sobald wir in Sicherheit waren, öffnete der Wal seine Kiefer, und wir schwammen wie betäubt hinaus in das offene Wasser.


      Wir sind in Indigo. Die Tiefe befindet sich weit unter uns, wie ein riesiger Schatten. Allein der Blick hinab lässt mich schaudern. Wir sind immer noch ein gutes Stück von der Oberfläche entfernt, aber die Tiefe, in deren Felsspalten Riesentintenfische lauern, kann uns nichts mehr anhaben.


      Der Wal schwimmt sehr langsam voran.


      »Bist du schwer verletzt, lieber Wal?«


      »Halb so schlimm, Kleine.«


      »Du hättest den Tintenfisch mit deinen Zähnen bekämpfen sollen.«


      Die Stimme des Wals klingt fröhlich, aber schwächer als sonst. »Den hat’s schlimmer erwischt als mich. Ich hab ihm einen Schlag mit meiner Schwanzflosse verpasst, den er so schnell nicht vergessen wird. Wie hätte ich denn meine Zähne benutzen können, kleiner Nacktfuß, wenn du direkt dahinter warst?«


      »Vielen Dank, lieber Wal. Du hast uns allen das Leben gerettet. Meines zum zweiten Mal.«


      »Das war doch kein Problem«, entgegnet sie gleichmütig, als könnte sie das noch ein Dutzend Mal tun.


      »Entschuldige, dass ich frage, lieber Wal, aber warum … warum bist du so nett zu mir?«


      Und so vollkommen gleichgültig gegenüber Conor und Faro, könnte ich hinzufügen. Ich glaube, der Wal hat nicht ein einziges Mal mit ihnen gesprochen. Doch obwohl mich das auch interessiert, will ich nicht allzu neugierig sein.


      »Weil du mir gefällst, kleiner Nacktfuß«, antwortet sie. »Du erinnerst mich an die Vergangenheit. An die glücklichen Tage, als meine Kinder noch jung waren und meine Tochter unter meinem Kiefer und hinter meinem Rücken Verstecken gespielt hat.«


      Vielleicht hat sie mich also ausgewählt, weil ich im Gegensatz zu Faro und Conor ein Mädchen bin, denke ich.


      »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dir noch eine Frage stelle, Wal, aber wo … wo ist deine Tochter jetzt?«


      Das Auge des Wals blickt in die Ferne. »Die ist weit weg, kleiner Nacktfuß, auf dem Grund der Welt. Dort ist sie in Sicherheit. Meine Herde wurde vor langer Zeit auseinandergerissen. Viele Tiere waren krank geworden und fanden nicht mehr den richtigen Weg. Sie konnten auch nicht mehr tauchen, um Futter zu suchen. Dafür schwammen sie in Flüsse hinein, in denen nie zuvor ein Wal gewesen ist, und dort starben sie dann. Mein Sohn hatte mich längst verlassen und sich den anderen jungen Bullen angeschlossen – so ist das eben. Meine Tochter blieb bei mir, wie das bei uns Walen üblich ist. Normalerweise wäre sie bei mir geblieben, bis ich ihre Enkel kennengelernt hätte, aber da war diese Krankheit. Niemand wusste, woher sie gekommen war. Auch meine Tochter wurde krank, starb aber nicht daran. Ich habe mich Tag und Nacht um sie gekümmert. Weißt du, dass Wale ertrinken können, Kleine, wenn sie zu krank und schwach sind, um an die Oberfläche zu kommen?«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Ich stelle mir vor, wie sie darum gekämpft hatte, dass ihre Tochter nicht in die unermessliche Tiefe sank …


      »Ich habe meine Schwestern herbeigerufen, damit sie nach Futter für sie tauchen«, fährt der Wal fort. »Und schließlich erholte sie sich. Doch habe ich nicht gewagt, sie hierzubehalten und das Risiko einzugehen, dass sie noch mal krank wird. Deshalb habe ich sie mit ihren Cousins fortgeschickt, so weit von der Krankheit weg wie möglich, zum Grund der Welt. Aus unserer Herde waren schon zu viele gestorben.«


      »Aber hättest du dich ihnen nicht auch anschließen können?«, frage ich.


      »Dazu bin ich zu alt. Ich muss hierbleiben. Ich bin glücklich, dass sie in Sicherheit ist und dass es ihr gut geht. Manchmal überbringen mir andere Wale, die den weiten Weg vom Grund der Welt zurückgelegt haben, eine Nachricht von ihr. So traurig ist das also auch wieder nicht, kleiner Nacktfuß. Du hast mir gleich gefallen, als ich dir das erste Mal in der Tiefe begegnet bin, weil du mich an meine Tochter erinnert hast. Doch jetzt liebe ich dich, weil du so bist, wie du bist.«


      Nie zuvor hat jemand so etwas zu mir gesagt. Ich strecke meine Hand aus und berühre ihre runzlige Haut. »Ich frage mich, ob Elvira deine Wunden heilen könnte, lieber Wal.«


      »Mit der Zeit werden die sowieso heilen. Wir Wale sind stark. Um uns zu besiegen braucht es mehr als einen Tintenfisch. Ein paar Kratzer machen uns nichts aus, meine Kleine. Die erinnern uns an die siegreichen Kämpfe, die wir bestritten haben.«


      Ihr Worte dringen tief in mein Bewusstsein ein. Ich wünschte, ich wäre so gelassen und stark wie sie.


      Langsam, aber stetig schwimmen wir in seichtere Gewässer. Unter der Oberfläche ist es hell. Vielleicht ist es immer noch derselbe Tag. Ich habe das Gefühl, als sei ich endlose Tage in der Tiefe gewesen, doch vielleicht ist nicht mehr als eine Stunde vergangen.


      »Eines Tages, kleiner Nacktfuß, wirst vielleicht auch du zum Grund der Welt gelangen und meiner Tochter begegnen«, überlegt sie, »wenn du alt genug bist, um die große Reise zu machen.«


      »Aber wie kann ich das tun?«


      »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, meine Kleine«, sagt der Wal mütterlich. »Das wirst du sehen, wenn es so weit ist.«


      Es ist so frustrierend, immer nur mit Andeutungen abgespeist zu werden, aber ich will jetzt nicht streiten. Will nicht aufhören, mich in der traumgleichen Gegenwart des Wals geborgen zu fühlen. Wir haben gemeinsam einen Orkan überstanden. Wir sind der Tiefe entronnen. Wir haben überlebt.


      Und vor allem: Der Krake schläft wieder. Cusca, cusca, cusca, Krake. Cusca, cusca, cusca, Krake. Schlaf tausend Jahre lang. Schlaf für immer. Wach nie wieder auf …


      »Schau mal da vorne, Saph!«, ruft Conor. Er und Faro schwimmen mir entgegen. »Die Delfine kommen!«


      »Und die Mer!«, ruft Faro. »Sieh dir das an, kleine Schwester, meine Leute kommen!«


      *


      Die letzte Etappe der Reise werde ich nie vergessen. Die Delfine und die Mer müssen schon lange auf uns gewartet und verzweifelt auf unsere Rückkehr gehofft haben. Sie bleiben in sicherer Distanz, als der Wal den Wasserspiegel durchbricht. Dann schließen sie zu uns auf und schwimmen wie eine Ehrengarde neben uns her, während unser Wal langsam vorwärtsgleitet. Von den Wunden in ihrer Flanke rinnt das Blut ins klare Wasser. Die Delfine strotzen vor Leben, schießen an die Oberfläche und machen Freudensprünge.


      Es ist ein wunderbares Schauspiel, den Sprung eines Delfins von unten zu betrachten. Ich sehne mich danach, auf einem von ihnen zu reiten, doch ich kann den Wal jetzt nicht allein lassen, nach allem, was sie für uns getan hat. Die Mer bleiben unter der Wasseroberfläche, ihre Haare hinter sich herziehend. Ihre Gesichter leuchten in der Helligkeit des sonnendurchfluteten Wassers.


      »Komm, Sapphire! Die Delfine wollen, dass wir auf ihnen reiten!«, ruft Faro.


      Die Delfine sind so wunderbar. Vielleicht kann ich doch einen kurzen Ritt wagen. Der Wal wird das sicher verstehen.


      Sie hat mir letztes Mal erzählt, dass Delfine viel klüger als Wale sind. Klüger, verspielter und hübscher. Sie versteht absolut, warum ich bei ihnen sein will – und versucht, sich damit abzufinden, was ihr aber nicht ganz gelingt.


      »Geh mit ihnen. Sie transportieren dich schneller«, sagt der Wal.


      »Ich bleibe bei dir.«


      Conor zögert einen Moment. Dann sagt er: »Bedank dich in unserem Namen, Saph. Du sprichst ihre Sprache.«


      »Sag du’s ihr, Con.«


      Conor räuspert sich. Fast sieht er verlegen aus, was bei ihm ziemlich selten vorkommt. Für einen kurzen Moment sehe ich den Wal mit Conors Augen – nicht als ein lebendiges Wesen, sondern als zerklüfteten Berg.


      »Wir sind dir so dankbar«, sagt er schließlich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Wir alle wissen, dass du uns das Leben gerettet hast.«


      Er zögert erneut. Langsam senkt der Wal als Zeichen des Einverständnisses seinen massigen Kopf. Damit ist Conor entlassen und schwimmt den Delfinen entgegen.


      Im nächsten Moment sehe ich sie beide, Conor und Faro, triumphierend auf den Rücken der Delfine sitzen, wie junge Krieger, die hoch erhobenen Hauptes aus der Schlacht heimkehren. Die Mer folgen ihnen, angetrieben von den kraftvollen Schlägen ihrer Schwanzflossen. Ich lasse meinen Blick wandern, kann aber nirgends Ervys, Talek und Mortarow erblicken. Ich frage mich, wie es Ervys gefällt, dass wir wohlbehalten aus der Tiefe zurückgekehrt sind und Saldowrs Auftrag erfolgreich ausgeführt haben. Er sollte sich darüber freuen, weil die Macht des Kraken gebrochen ist und die Mer-Kinder in Sicherheit sind. Doch irgendwie zweifle ich daran, dass wir mit Ervys’ Dank rechnen können.


      Faro ruft mir über die Schulter zu: »Die Wälder von Aleph, Sapphire! Wir sind fast zu Hause.«


      Die Delfine legen sich ins Zeug wie Pferde beim Anblick der Ziellinie. Faro strahlt über das ganze Gesicht. »Beeil dich, kleine Schwester, sonst verlierst du noch den Anschluss.«


      Ich möchte bei ihm sein. Ich möchte die Wälder von Aleph als Erste erreichen, um Saldowr die Nachricht von unserem Sieg zu überbringen. Warum sollten Conor und Faro …?


      Nimm dich zusammen, Sapphire. Es kommt doch nicht drauf an, wer zuerst da ist. Der Krake schläft wieder. Das ist das Einzige, was zählt.


      Außerdem lässt das Tempo des Wals immer mehr nach. Sie schwimmt jetzt so langsam, dass ich wirklich den Anschluss verliere oder sie hier zurücklassen muss.


      »Das Wasser wird langsam zu flach für mich«, sagt sie schließlich. »Ich muss dich hier allein lassen, kleiner Nacktfuß. Jetzt kannst du dich den Delfinen anschließen.«


      »Aber du warst doch schon früher bei Saldowrs Höhle. Bitte komm mit. Er will sich bestimmt bei dir bedanken. Bitte, lieber Wal.«


      »Nein, meine Kleine. Ich bin verletzt und finde den Weg nicht mehr so gut wie früher. Ich muss dich jetzt verlassen.«


      »Aber, Wal«, entgegne ich erschrocken. »Dir geht es doch gut, oder? Du wirst doch nicht …?«


      Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, als sie beruhigend erwidert: »Ich werde noch viele Tintenfische besiegen, bevor ich sterbe, und sie auch töten. Wie schade, dass du dir nichts aus Tintenfisch machst, Kleine. Du weißt gar nicht, was du dir entgehen lässt. Vielleicht darf ich ja eines Tages einen für dich fangen. Es gibt im Leben nur wenige Genüsse, die einem vollen Bauch voller Tintenfisch gleichkommen.«


      »Komm schon, Sapphire!« Faros Ungeduld dringt durch das Wasser. Er hat nicht mitbekommen, warum der Wal ins Hintertreffen geraten ist. »Ich kann Saldowrs Höhle sehen!« Der Delfin, auf dem er reitet, krümmt seinen Rücken, steht für einen Moment fast regungslos im Wasser und taucht dann nach unten.


      »Geh, meine Kleine. Geh mit ihnen.«


      »Sie wollten nicht undankbar sein, lieber Wal. Du hast so viel für uns getan. Du hast unser Leben gerettet.«


      »Das war doch eine Kleinigkeit. Dein Bruder hat mir gedankt. Wir werden uns wiedersehen. Außerdem habe ich dir noch gar nicht meinen neuen Witz erzählt.«


      »Na los, erzähl!«


      Sie macht eine Pause. Schließt konzentriert ihre Augen. Die Falten auf ihrer Stirn scheinen noch tiefer zu werden.


      »Wann ist ein Wal … kein Wal«, sagt sie zögernd.


      »Ich weiß nicht. Wann ein Wal kein Wal ist?«


      »Wenn er … wenn er … warte mal, ich hab’s gleich. Gerade lag’s mir noch auf der Zunge …«


      »Wenn er …?«


      »Wenn er … wenn er von einem Hai angegriffen wird!«


      Stille. Nach einer Weile sage ich: »Ich weiß nicht genau, warum das lustig sein soll. Wahrscheinlich ist das eher ein Insiderwitz unter Walen.«


      »Nein, nein«, entgegnet der Wal. »Das liegt daran, dass Wale keine Witze erzählen können. Ich hab schon wieder die Pointe verpfuscht.«


      »Weißt du was, nächstes Mal erzähle ich dir einen von Conors Witzen. (Einen ganz einfachen, denke ich im Stillen.) Dann können wir die Pointe so lange üben, bis du sie im Schlaf beherrschst.«


      »Ich bin sicher, du kannst mir das beibringen, kleiner Nacktfuß«, sagt der Wal. »Wenn es jemand kann, dann du.«


      Man kann einen Wal nicht umarmen. Das ist absolut unmöglich. »Anatomisch unmöglich«, wie Faro vor langer Zeit sagte, als wir uns das erste Mal begegnet waren und ich ihn versehentlich als »Meerjungfrau« bezeichnet hatte.


      Man kann nur seine Arme möglichst weit ausbreiten, so viel von der rauen, rissigen Haut berühren wie möglich und ihr irgendwie zu verstehen geben, dass man sie nie vergessen wird, weil sie einem das Leben gerettet hat, und dass man wünscht, ihre Tochter hätte sie nicht verlassen und man selbst müsste nicht Abschied von ihr nehmen.
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      Saldowr wartet im Herzen der Wälder auf uns. Er streckt uns seine Hände entgegen. Selbst sein Umhang scheint wieder mit Leben erfüllt zu sein. Er wallt und glänzt wie fließendes Wasser, obwohl sein Saum immer noch zerrissen ist. Es geht ihm besser! Seine Wunde muss sich geschlossen haben.


      Doch als wir näher herankommen, begreife ich, dass ich mich geirrt habe. Der Schmerz hat immer noch tiefe Furchen in Saldowrs Gesicht gegraben. Man sieht ihm an, dass es ihn große Mühe gekostet hat, aus seiner Höhle herauszuschwimmen.


      Aber er hat es getan. Er wartet auf uns, und sein Gesicht leuchtet vor Freude, während er zur Begrüßung die Arme ausstreckt. Faro beugt seinen Kopf über Saldowrs rechte Hand und küsst sie. Conor versteift sich ein wenig neben mir. Nie und nimmer wird er dasselbe tun, denke ich und habe recht. Doch Saldowr scheint das auch nicht zu erwarten. Mit vor Fröhlichkeit blitzenden Augen nimmt er Conors Hand in seine, ehe er sich mir zuwendet.


      »Du hast Großes getan, myrgh kerenza«, sagt er, während er sorgfältig mein Gesicht mustert. Ich spüre die Kraft, die von ihm ausgeht. Es ist nicht die furchterregende destruktive Energie, von der all die veränderlichen Gestalten des Kraken erfüllt waren, doch ist sie genauso stark.


      »So hat mich auch der Krake genannt«, entgegne ich.


      Saldowr nickt nachdenklich. »Der Krake hätte nicht so viel Macht über uns, wenn er weniger von uns wüsste«, stellt er fest. Seine Augen sind von Gedanken getrübt, denen ich nicht folgen kann.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich meine damit, dass der Krake weiß, wer wir sind. Er kennt unsere Ängste. Er kennt unsere Schwächen und spielt damit. Er ist uns ähnlich genug, um das tun zu können.«


      Ich denke an die letzte Gestalt, die der Krake annahm, bevor er in der Höhle seines eigenen Mauls verschwand. »Saldowr, ist der Krake … war er mal ein Mer?«


      Ein ungläubiges Raunen kommt von den Mer, die einen Kreis um uns gebildet haben. Saldowr bringt sie mit einem gebieterischen Blick zum Schweigen.


      »Ich glaube, dass im Kraken auch etwas von einem Mer steckt«, sagt er, »und vielleicht sogar etwas vom Blut deiner eigenen Leute.«


      Ich schaudere. Ein Monster soll auch ein Monster bleiben. Jedenfalls will ich mir nicht vorstellen, dass der Krake so ist wie wir. Oder noch schlimmer, dass wir so sind wie er.


      »Der Krake schläft jetzt«, sagt Faro, wirft seine Haare zurück und sieht aus wie ein junger Krieger, der vom Triumph seiner ersten Schlacht berichtet. »Der wird uns in den nächsten tausend Jahren keine Schwierigkeiten mehr bereiten.«


      Saldowr runzelt ein wenig die Stirn. »Hüte dich vor der Hybris, mein Sohn. Es sollte dir reichen, dass du den Kraken bekämpft und besiegt hast.«


      Faro beugt sein Haupt, akzeptiert den Tadel. Conor und ich werfen uns verstohlene Blicke zu. Ich weiß zwar nicht, was Hybris bedeutet, doch es hörte sich nicht wie ein Kompliment an. Da hat Faro in der Tiefe sein Leben riskiert und Saldowr ist immer noch nicht zufrieden mit ihm. Manchmal sind die Mer so – so starrsinnig.


      Saldowr lächelt. Die Anspannung verfliegt. »Ihr habt Großes geleistet, ihr alle«, sagt er. »Die Mer haben allen Grund, euch dankbar zu sein.«


      Ein zustimmendes Gemurmel kommt von den versammelten Mer. »Selbst Ervys«, fährt Saldowr gelassen fort und lässt erneut seinen gebieterischen Blick in die Runde schweifen, »selbst Ervys hat allen Grund, diesen Kindern zu danken. Aber wo ist er? Ist Ervys nicht hier, um mit uns zu feiern? Ihm liegt das Schicksal der Mer doch so am Herzen, dass ich sicher war, er würde sich uns freudig anschließen.«


      Einige der jungen Mer, die ganz vorne sind, sehen sich lächelnd an. Ich spüre bereits, wie Ervys’ Macht über sie nachlässt. Saldowr hat gewonnen, denke ich frohlockend. Er wird wieder ganz gesund werden, die Mer anführen und …


      Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie die Delfine im hellen Wasser über den Wäldern herumtollen. Ich hoffe, dass die Haie niemals zurückkehren, um ihre Patrouille wieder aufzunehmen. Die Delfine sind so intelligent, liebenswert und wunderschön. Doch vermutlich muss eine solche Arbeit von Haien gemacht werden. Mein Kopf fühlt sich schwer an. Die Müdigkeit rollt über mich hinweg wie eine plötzliche Flutwelle. All die Angst, all das Warten, die Grausamkeit des Kraken, die Schrecken der Tiefe, die saugenden Tentakel des Riesentintenfischs … All meine Energie ist aufgebraucht. Ich bin völlig ausgelaugt. – Wie dumm von mir! Wahrscheinlich werde ich nie wieder solch einen Moment des Triumphs erleben, und ich will nichts als schlafen.


      Jemand hält mir einen Becher an die Lippen. Es ist eine junge Mer-Frau mit langen roten Haaren und grünen Augen, die diesen typisch silbrigen Schimmer haben. Sie nickt und lächelt mich aufmunternd an. »Trink, dann wirst du dich besser fühlen.«


      Das Getränk leuchtet wie ein geschmolzener Saphir. Ich trinke einen Schluck und es prickelt in meinem Mund. Ich trinke noch mal. Meine Erschöpfung zieht sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Plötzlich fühle ich mich, als sei ich an einem strahlend hellen Morgen ausgeschlafen erwacht. Ich genehmige mir einen weiteren tiefen Schluck, dann will die Mer-Frau den Becher an Conor weiterreichen. Doch der schüttelt den Kopf. »Mir geht’s gut.«


      »Das Zeug ist super, Conor.«


      »Du hast genug gehabt, Saph. Wir müssen jetzt nach Hause.«


      »Nach Hause … natürlich, das hätte ich fast vergessen.«


      Ich schaue in die Runde der Mer-Gesichter. Das ist hier nicht wie im Versammlungsraum, wo alle Mer auf ihren Plätzen saßen und mir sehr distanziert vorkamen. Meine Leute, hat Faro stets voller Stolz gesagt – als gäbe es nichts Besseres, als den Mer anzugehören –, im Bewusstsein, sich niemals zwischen der einen oder der anderen Welt entscheiden zu müssen.


      Doch Faro war in der Tiefe und hat überlebt, wozu Mer eigentlich nicht imstande sind. Faro weiß, was das bedeutet, will es aber immer noch nicht wahrhaben. Er bekämpft dieses Wissen mit aller Macht. Er will unbedingt zu hundert Prozent ein Mer sein, mit Haut und Haar, und sich niemals der schmerzhaften Tatsache stellen müssen, anders zu sein als die anderen. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Auch ich möchte so gern dazugehören. Aber zu wem?


      »Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet«, sagt Saldowr schließlich. »Die Mer werden niemals vergessen, was du für sie getan hast. Deine Sorgen sollen unsere Sorgen sein. Deine Freunde sind unsere Freunde, deine Feinde unsere Feinde.«


      Die versammelten Mer murmeln bestätigend und strecken ihre Hände aus.


      Die Mer klatschen anders als wir. Ihr Applaus macht erst mal einen ziemlich merkwürdigen Eindruck. Sie strecken ihre Hände aus und schlagen mit dem Ballen der linken Hand auf den Rücken der rechten. Zunächst schlagen sie langsam und rhythmisch und dann immer schneller, dass es sich schließlich so anhört wie ein gewaltiger Trommelwirbel.


      Mir ist nie zuvor applaudiert worden, abgesehen von den Momenten, als ich in der Schule die Schwimmmedaille bekommen habe und solche Sachen. Es ist einer der stolzesten Momente meines Lebens, doch zugleich einer der unbehaglichsten, weil ich nicht weiß, wie ich den Mer danken soll. Soll ich huldvoll lächeln wie die Queen oder mir einfach nichts anmerken lassen, als sei ich Ovationen gewohnt? Faro ist ernst und in sich gekehrt. Conors Gesichtsfarbe ist dunkler geworden, doch scheint er zu wissen, wie er sich verhalten soll. Langsam senkt er den Kopf zum Dank. Darauf hätte ich eigentlich auch kommen können. Saldowr sieht mich leicht amüsiert an. Ich entscheide mich, einfach geradeaus zu gucken.


      Plötzlich erstirbt der Applaus. Eine Gestalt bahnt sich ihren Weg durch die Menge.


      Ervys. Ist er also doch noch gekommen. Der hat vielleicht Nerven, denke ich. Und Mut, das muss man ihm lassen. Wenn er zornig ist, verbirgt er dies gut hinter seiner ernsten und selbstbewussten Fassade. Seine Begleiter kann ich nirgends erblicken, doch vermute ich, dass sie sich irgendwo hinten in der Menge aufhalten, wo ihnen Saldowrs Spiegel nicht gefährlich werden kann.


      Ervys kommt allein nach vorn. Der Mer gleiten zur Seite, um ihn durchzulassen. Die fröhliche Atmosphäre ist wie weggeblasen, als Ervys sich schließlich von Angesicht zu Angesicht mit Saldowr befindet.


      »Ich höre, dass der Krake schläft«, sagt er schroff.


      »Der Krake schläft«, bestätigt Saldowr, der ihn wachsam ansieht.


      »Beanspruchst du den Sieg für dich, Saldowr?«


      »Ich beanspruche nichts.«


      »Wie ich sehe, hast du dich vom Krankenlager erhoben, um deine Retter willkommen zu heißen«, fährt Ervys mit ruhiger Stimme fort. »Das hätte ich an deiner Stelle auch getan, Saldowr. Sie haben viel für dich getan.«


      Ich verstehe genau, was er vorhat. Er erzählt Saldowr – und all den anderen Mer –, dass Saldowr schwach und auf die Hilfe von Kindern angewiesen ist. Er will unseren Sieg über den Kraken zu seinem Sieg über Saldowr machen. Ohne mir genau bewusst zu sein, was ich tue, schwimme ich mit ein paar kräftigen Armzügen zu ihnen. Ervys wirft mir einen kalten, verächtlichen Blick zu.


      »Wir befinden uns gerade in einem Gespräch«, sagt Saldowr zu mir. Seine Stimme klingt nicht verärgert, doch so entschieden, dass ich mich eigentlich auf keine Diskussion mit ihm einlassen sollte. Dennoch bin ich dazu gezwungen.


      »Wir haben etwas vergessen, Saldowr. Die Wahl. Meinen Vater.«


      Saldowr zieht seine Brauen zusammen. Sein Gesicht ist ernst, doch alles andere als abweisend.


      »Wir haben uns entschieden, in die Tiefe vorzudringen und den Mer zu helfen«, rede ich unaufgefordert weiter. »Dann lasst jetzt auch meinen Vater eine freie Entscheidung treffen.«


      Keiner spricht ein Wort. Sie müssen Dad doch kennen, denke ich. Aber sie kennen ihn als einen der ihren. Als Mer. Sie haben keine Vorstellung von seinem früheren Leben oder was das für uns bedeutet.


      Conor schwimmt zu mir. »Wir bitten nicht darum, dass unser Vater aus Indigo freigelassen wird«, sagt er. »Wir wollen nur, dass er sich frei entscheiden kann, ob er Indigo verlässt oder nicht.«


      Immer noch ist es still. Doch ist dies eher ein Zeichen der Verblüffung als der Ablehnung. Schließlich meldet sich eine Stimme aus der Menge: »Aber warum sollte irgendjemand Indigo verlassen wollen?«


      Zustimmendes Gemurmel ist zu hören. Sogar Faro nickt bedächtig, scheint das jedoch selbst nicht zu bemerken. Saldowr hebt eine Hand. »Es ist wahr, dass ich diesen Kindern ein Versprechen gegeben habe«, sagt er. »Sie haben ihren Teil unserer … Verabredung eingehalten, darum will ich jetzt auch meinen einhalten. Dein Vater wird frei wählen können, Sapphire, so wie jeder von uns eines Tages seine Entscheidung treffen muss. Doch nicht jetzt, sondern erst, wenn die Zeit reif ist. Indigo aufzusuchen oder zu verlassen ist nicht so einfach, als würde man bei euch eine Tür öffnen oder schließen.«


      Die Mer schauen sich fragend an. Was sie hören, gefällt ihnen nicht, doch der Respekt vor Saldowr lässt sie die Ruhe bewahren. Manche grummeln still vor sich hin: »Tür? Was meint er mit Tür? In Indigo hat es noch nie Türen gegeben, und wir wollen auch in Zukunft keine haben.«


      Aber das kümmert mich nicht. Saldowrs Worte. Immer wieder gehen mir Saldowrs Worte durch den Kopf. Dein Vater wird frei wählen können.


      Conor und ich tauschen rasche Blicke. Er zwinkert mir unauffällig zu.


      Aber wir haben Ervys vergessen. »Wie ich sehe«, sagt er mit schneidender Stimme, »entscheiden jetzt schon Menschenkinder über die Gesetze von Indigo. Wie sind sie zu dieser Macht gekommen?«


      Saldowr weigert sich, zornig zu werden. »Diese Kinder haben sich große Verdienste um Indigo erworben, Ervys«, antwortet er mit ruhiger Stimme. »Ohne sie würde der Krake immer noch drohen, uns zu vernichten. Deshalb bezeugen wir ihnen unsere Dankbarkeit.«


      »Willst du mir etwa erzählen, dass unsere Leute dank deiner weisen Führung nun von diesen Kreaturen abhängig sind? Sie sind keine Mer. An unserem Leben nehmen sie nicht teil und werden das auch niemals tun. Die sind doch nur darauf aus, uns mit ihrer ›heroischen‹ Tat erpressen zu können. Und vielleicht kannst du uns bei dieser Gelegenheit auch gleich verraten, Saldowr, warum du ausgerechnet diesen Jungen, der kein reines Mer-Blut besitzt, zu deinem skolhyk und holyer gemacht hast.«


      Faros Gesicht verzerrt sich vor Wut. Er wirft sich nach vorn und weicht Saldowrs Arm aus, der ihn aufhalten soll.


      »Faro«, sagt Saldowr mit gemessener Stimme. »Diese Worte sind es nicht wert, auch nur darüber nachzudenken. Du hast vor allen Mer deine Tapferkeit bewiesen.« Sein Blick schweift über die Menge. »Wer von euch hat sich persönlich dem Kraken entgegengestellt?«, fragt er mit donnernder Stimme.


      Leises Murmeln ist zu hören, doch Ervys scheint völlig unbeeindruckt zu sein. Mit verschränkten Armen starrt er Saldowr unverwandt an.


      »Du bist mein scolhyk und mein holyer«, sagt Saldowr leise, nur an Faro gewandt. »Denke daran, was ich dir beigebracht habe.«


      »Du hast ihm beigebracht, Privilegien in Anspruch zu nehmen, die ihm nicht zustehen«, knurrt Ervys herausfordernd.


      Doch zu meinem Erstaunen geht Saldowr darauf nicht ein. Außerdem sorgt er dafür, dass Faro sich zurückhält. Faro würde nichts lieber tun, als Ervys anzugreifen, doch obwohl Saldowr Faro nicht anrührt, scheint er ihn in einem eisernen Griff zu haben.


      »Er sollte Ervys noch mal in den Spiegel schauen lassen«, murmelt mir Conor ins Ohr.


      Aber der Spiegel ist in der Tiefe versunken. Mein Gesicht ist unbewegt. Ich kann nicht so kühn sein wie Conor. Außerdem habe ich wirklich Angst vor Ervys, riesige Angst.


      »Ervys«, sagt Saldowr gleichmütig. »Mit deinem Verhalten zeigst du, dass du die ganze Situation missverstehst. Du beleidigst Faro. Aber dir scheint nicht klar zu sein, dass ich meinen Sohn auf die Zukunft vorbereite. Mit der Vergangenheit hat das nichts zu tun.«


      »Deinen Sohn? Wie kannst du es wagen, Saldowr, ihn vor uns allen deinen Sohn zu nennen?«


      »Ja, er ist mein Sohn«, wiederholt Saldowr. Er winkt Faro zu sich heran und zieht ihn an seine Seite.


      Mit stolzgeschwellter Brust und kraftvoll geschwungener Schwanzflosse ist Faro bei ihm und ballt die Fäuste. Saldowr fährt fort: »Er ist zwar nicht mein leiblicher Sohn, aber der Sohn, den ich auserwählt habe, Ervys, so wie es mein Recht ist.«


      Ervys’ brutale Worte gehen mir immer noch durch den Kopf. Der Junge, der kein reines Mer-Blut besitzt.


      Kleine Schwester, so hat Faro mich immer genannt. Vielleicht sind wir uns ähnlicher als er glaubt.


      Mach dir keine Sorgen, Faro, möchte ich ihm sagen. Es ist gar nicht so schlimm, halb und halb zu sein. Jedenfalls finde ich das. Die Mer sind manchmal so unflexibel. Sie wollen, dass das Leben nach einem bestimmten Schema abläuft. Und wenn du nicht in dieses Schema hineinpasst, dann verstoßen sie dich vielleicht. Nimm’s nicht so schwer, Faro. Saldowr hat dich seinen Sohn genannt. Das bedeutet doch etwas, oder? Ich versuche, Faro mit meinen Gedanken zu erreichen. Doch sobald mir das gelingt, werden sie von seinem Schmerz und seiner Verwirrung abgestoßen. Nach außen lässt sich Faro nichts anmerken. Ervys soll auf keinen Fall erfahren, wie sehr ihm seine Worte zusetzen.


      »Ja, mein Sohn«, wiederholt Saldowr erneut. »Der mein Erbe antreten soll, wenn es mich nicht mehr gibt. Aber freu dich nicht zu früh, Ervys. Ich werde noch viele Jahre da sein. Ich spreche von der Zeit, wie ich sie verstehe und wie Faro sie einst verstehen wird, nicht von der Zeit, wie du sie wahrnimmst. Zum Hüter des Gezeitenknotens und zum Weisen unter den Mer wird man nicht innerhalb dessen, was du als eine Lebensspanne begreifst. Du glaubst, du könntest mir meine Kraft nehmen, Ervys«, sagt Saldowr, dessen Stimme plötzlich kraftvoll und bedrohlich klingt. »Du willst mich beseitigen und meinen Platz einnehmen, aber mein Platz kann nicht durch Gewalt eingenommen werden. Versteh mich recht, Ervys. Ich habe mir nicht ausgesucht, was ich heute bin. Ich wurde erwählt. Und ich glaube, eines Tages wird Faro erwählt werden.«


      Faros Gesicht ist ernst und stolz, während er Saldowrs Worten lauscht, doch mich beunruhigen diese Worte. Meint Saldowr wirklich, dass Faro eines Tages so sein wird wie er? Dass er fähig sein wird, in die Vergangenheit und in die Zukunft zu blicken? Wenn das geschieht, dann wird er nicht mehr derselbe Faro sein. Zumindest nicht der Faro, den ich kenne. Ich kann mir Faro nicht so rätselhaft und weise wie Saldowr vorstellen, in einen langen Umhang gehüllt, allein in seiner Höhle wohnend und mit Saldowrs magischen Kräften ausgestattet. Dann könnte ich nicht mehr mit ihm befreundet sein, jedenfalls nicht so, wie ich es jetzt bin.


      Ich will nicht, dass aus Faro eines Tages ein Magier wird. Ich will, dass er so bleibt, wie er ist. Dass er mich weiterhin kleine Schwester nennt, mich aufzieht, ein wenig eitel und ungeheuer mutig ist, dass er die besten Wassersaltos macht, die ich je gesehen habe, und so tut, als wüsste er alles über das Leben auf der Erde, obwohl er in Wahrheit nur das weiß, was ihm die Möwen erzählen.


      Und ich bin nicht die Einzige, der Saldowrs Weissagung missfällt. Ervys scheint wie vom Donner gerührt. Aus seinen Augen blitzt die blanke Wut. »Dann werde ich eine weitere Versammlung einberufen und die Mer darüber aufklären, dass sie keinen Einfluss darauf haben, wer ihr Anführer sein wird«, sagt er.


      Ich erwarte, dass sich Saldowr heftig zur Wehr setzt, doch nichts dergleichen geschieht. Er stößt hingegen einen tiefen Seufzer aus und sieht Ervys betrübt an. »Kannst du denn niemals Ruhe geben, Ervys?«, fragt er. »Willst du deine Kraft niemals zum Wohl der Gemeinschaft einsetzen? Der Krake schläft. Unsere Kinder sind in Sicherheit. Diese Kinder haben den Mer alles gegeben, wonach ihr Herz verlangt hat.«


      »Für den Moment.«


      »Für den Moment. Lass es dabei bewenden. Was in Zukunft geschieht, wissen wir nicht, Ervys. Doch im Moment schläft der Krake.«


      Die Atmosphäre hat sich verändert. Die Mer-Gesichter, die uns umgeben, sehen unruhig und bedrückt aus. Die Euphorie des Sieges ist verflogen. Ervys weiß, wie man eine Stimmung verdirbt.


      In diesem Moment nehme ich hinter Saldowr eine Bewegung wahr. Ich erkenne den Mann wieder, der Ervys im Versammlungsraum herausgefordert hatte. Er bahnt sich seinen Weg nach vorn und nickt Saldowr im Vorbeischwimmen kurz zu.


      »Sei gegrüßt, Karrek«, sagt Saldowr.


      »Sei gegrüßt, Saldowr. Da es hier keinen Sprechstein gibt, muss ich so das Wort ergreifen und darauf hoffen, dass du mir meine Unhöflichkeit verzeihst.«


      »Alle dürfen sich hier freimütig äußern, wie auch Ervys bereits erfahren hat«, entgegnet Saldowr trocken.


      Karrek blickt in die Runde. Unterdrückter Zorn liegt in seiner Stimme, als er zu reden beginnt. »Die meisten haben wohl schon vergessen, mit welch großer Angst und Anspannung wir noch vor Kurzem auf die Rückkehr der Kinder gewartet haben«, sagt er. »Wir hatten sie in die Tiefe geschickt, weil wir keine Möglichkeit sahen, allein mit dem Kraken fertig zu werden. Und jetzt scheinen wir schon zu vergessen, dass sie etwas für uns getan haben, das seit der Zeit von Mab Avalon niemand mehr getan hat.« Ich zucke zusammen, als sich seine Stimme plötzlich in ungeahnte Höhen schraubt: »Sind die Mer wirklich so undankbar? Sind die Mer so vergesslich? Wir sollten uns daran erinnern, was heute getan wurde und die nächsten tausend Jahre Bestand haben wird. Unsere Kinder sind in Sicherheit. Die Herzen unserer Mütter und Väter werden nicht gebrochen werden. Alles andere ist unwichtig. Warum hört ihr Ervys überhaupt zu? Ervys war jedenfalls nicht in der Lage, eure Kinder zu retten.«


      Ein zustimmendes Murmeln läuft durch die Menge: »Er hat recht. Ja, Karrek spricht für uns, Saldowr. Seine Worte sind unsere Worte.«


      Faro strahlt vor Stolz. Ich fürchte, dass gleich wieder das Geklatsche losgeht, und Conor wäre es sicher am liebsten, wenn alle Mer auf der Stelle verschwänden. Ervys schaut sich alles aufmerksam an, taxiert die Stimmung, überlegt sich den nächsten Schritt. Obwohl Saldowr hier ist und wir unter seinem Schutz stehen, habe ich immer noch große Angst vor Ervys.


      »Ihr meint, dass Karrek für euch spricht?«, sagt er schließlich mit glatter und kalter Stimme. »Nun gut, dann lasst ihn für euch sprechen. Lasst Saldowr für euch sprechen. Dann leben die Mer eben wie ein Schwarm von Sprotten, der sich vor jedem Schatten einer Makrele ängstigt. Ich dachte, die Mer wären dazu bereit, ihre Geschicke als ein freies Volk selbst in die Hand zu nehmen, aber da habe ich mich wohl geirrt. Für den Moment.« Er blickt Saldowr herausfordernd an, ehe er mit einem kraftvollen Flossenschlag kehrtmacht und durch die Reihen der Mer hindurchtaucht. Sie teilen sich, um ihm Platz machen, und ich glaube zu erkennen, dass einige ihm folgen, doch ganz sicher bin ich mir nicht.


      Die Anspannung löst sich. Die Mer schließen sich zu kleinen Gruppen zusammen und gleiten leise redend davon. Jeder Einzelne von ihnen entbietet Saldowr seinen Abschiedsgruß. Einige rufen die Delfine, andere schwimmen allein durch die Wälder. Das Licht des Meeres lässt ihre Haare und ihre starken, geschmeidigen Schwanzflossen leuchten. Die Wälder von Aleph sind voller Leben und Bewegung. Doch schon im nächsten Moment sind die Mer verschwunden.

    

  


  
    
      Achtzehntes Kapitel
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      Saldowr muss sich ausruhen. Faro begleitet ihn in seine Höhle. Wenig später erscheint eine Gestalt am schummrigen Eingang der Höhle. Zunächst glaube ich, es ist Faro, der zurückkommt, doch Conor erkennt sofort, um wen es sich handelt.


      »Elvira!«


      Sie gleitet auf uns zu, wiegt etwas in ihren Armen. Es ist ein Baby. Ein Mer-Baby, das sich zusammengerollt hat, sodass seine winzige Schwanzflosse auf Elviras Arm liegt.


      Ich bin verwirrt. Elvira hat doch kein Baby … oder doch?


      »Elvira!«, wiederholt Conor. Auf seinem Gesicht zeichnet sich ein irritierender Eifer ab. Sie lächelt ihn mit ebenso eifriger Wärme an, als sie uns entgegenschwimmt.


      »Wessen Baby ist das?«, frage ich sie. Doch sobald ich die Frage gestellt habe, kenne ich schon die Antwort. Flaumige schwarze Haare, große Augen und ein Blick, der mir absolut vertraut ist, geben mir das Gefühl, als drücke jemand mein Herz mit aller Kraft zusammen.


      Es ist das Baby, das ich letztes Jahr in Saldowrs Spiegel gesehen habe. Es lag in einer steinernen Wiege, und Mellina beugte sich über … über meinen Bruder.


      »Mein Bruder«, sage ich laut und bin selbst überrascht, dass ich ihn anlächle. Nicht dass ich ihn mögen würde oder so was, aber Babys muss man einfach anlächeln.


      Elvira ist direkt neben mir. Das Baby streckt sein dickes Patschhändchen nach mir aus, will mich begrüßen. Nur das Baby, Elvira und ich sind auf der Welt, alles andere hat sich in Luft aufgelöst.


      »Wo ist seine Mutter?« Ich will Mellinas Namen nicht aussprechen. Das würde sie zu einer realen Person machen.


      »Die sammelt Kelp, deshalb passe ich auf ihn auf.«


      Hmm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Baby-Bruder hier zufällig aufgetaucht ist. Außerdem war allgemein bekannt, dass wir uns gerade in den Wäldern aufhalten. Mellina muss gewollt haben, dass wir das Baby sehen. Und Saldowr muss es auch gewollt haben, sonst hätte er nicht zugelassen, dass Elvira es zu seiner Höhle bringt.


      Ich will nicht einmal daran denken, was Dad gewollt haben könnte. Das hat doch keinen Sinn. Ich klammere mich an Saldowrs Versprechen. Die Zeit wird kommen, in der wir wissen werden, was Dad wirklich will.


      »Möchtest du ihn mal halten?«, fragt Elvira in ihrer sanften, einschmeichelnden Stimme. Elvira gleicht so sehr einer klassischen Meerjungfrau aus einem Märchen, dass sie einen fast unwirklichen Eindruck macht. Conor kann den Blick gar nicht von ihr abwenden. Ich bin immer noch misstrauisch.


      »Ich … ich weiß nicht.«


      »Er wird bestimmt nicht weinen. Er wird sehr gern im Arm gehalten.«


      Er ist mein Bruder, nicht deiner, denke ich. Also erzähl mir nichts über ihn.


      »Na gut, gib ihn her«, sage ich widerwillig.


      Ich weiß nicht genau, wie man ein Baby hält. Ich kann mich gar nicht erinnern, je eins auf dem Arm gehabt zu haben, obwohl das bestimmt schon mal geschehen ist. Und dieses Baby hat auch noch eine Flosse, was die Sache nicht einfacher macht. Ich versuche, meine Arme genau so zu halten, wie Elvira das gemacht hat. Sie lächelt immer noch ihr irritierend-strahlendes Lächeln.


      »Nicht so, Sapphire. Du musst die Unterarme ein bisschen mehr anwinkeln und näher an deinen Körper halten, dann kann er dir nicht ins Wasser gleiten. Er kann ja noch nicht besonders gut schwimmen. Ja, halt deine Arme genau so, dann gebe ich ihn dir.«


      Für einen Moment gerate ich fast in Panik, als Elvira das Baby sanft emporhebt und in meine Arme legt. Was tue ich, wenn er mir wegschwimmt? Wenn er total glitschig ist? Wenn er mich nicht mag und zu schreien anfängt?


      Doch nichts dergleichen geschieht. Mein kleiner Bruder sieht mich ernst und ein bisschen unsicher an, bleibt aber ganz ruhig. Ich lächle probehalber. Er ist viel schwerer als erwartet. Seine Schwanzflosse ist glatt und weich, nicht wie die Flosse eines erwachsenen Mer. Ich lasse sie auf meinem Arm ruhen, wie auch Elvira das getan hat. Das Ganze kommt mir so unwirklich vor. Zu wissen, dass man einen kleinen Mer-Bruder besitzt, ist das eine – ihn im Arm zu halten, etwas ganz anderes. Er wirkt so stabil, so real.


      Mein Bruder. Seine kleine Flosse zuckt. Es fühlt sich so an, als wäre sie aus Seide. Er sieht aus wie … wie ein Mer. Wüsste ich es nicht besser, würde ich niemals vermuten, dass er auch nur einen Tropfen menschliches Blut in sich hat. Dennoch ist er mein kleiner Baby-Bruder.


      Manchmal, als ich noch klein war, habe ich Mum in den Ohren gelegen, dass ich so gern ein kleines Geschwisterchen hätte. Ich wollte die große Schwester sein. Dann stellte ich mir vor, wie es wäre, ein Baby in unserem Haus zu haben, das in seinem Hochstuhl sitzt, durch die Gegend krabbelt und an meiner Hand laufen lernt. Doch Mum sagte immer, zwei Kinder seien ihr wirklich genug, und mit der Zeit begriff ich, dass es keinen Zweck hatte zu quengeln, weil es ja doch nie passieren würde.


      Jetzt ist es passiert, aber ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Mein kleiner Bruder wird niemals krabbeln oder laufen. Er wird nicht die Dinge tun, die Conor und ich getan haben. Er wird nie über die Steine an der Bucht klettern, ein Lagerfeuer am Strand machen und darüber Würstchen braten. Er wird niemals zur Schule gehen, mit dem Boot rausfahren, Pommes essen oder Fußball spielen. Er ist ein Mer. Also wird er das machen, was Mer-Kinder machen, wenn sie aufwachsen. Ich muss Faro mal fragen, was es heißt, ein kleiner Mer-Junge zu sein. Was für Spiele sie spielen, wovor sie Angst haben. Er wird niemals Süßigkeiten oder Eiskreme probieren. Ich frage mich wirklich, was Mer-Kinder für Angewohnheiten haben.


      Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Ist das nicht unglaublich? Ich habe einen Bruder und kenne seinen Namen nicht.


      »So, mein kleiner Mordowrgi«, sagt Elvira zu dem Baby. »Sag Hallo zu deiner großen Schwester.«


      »Mordowrgi, ist das sein Name?«


      Elvira schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nur sein Kosename. Seinen richtigen Namen bekommt er später. Den können wir ihm doch erst geben, wenn wir wissen, wie er sich entwickelt, oder?«, sagt sie lachend, als hätte ich eine äußerst alberne Frage gestellt.


      »Wir bekommen unsere Namen direkt nach der Geburt«, entgegne ich.


      »Wie seltsam euer Leben manchmal ist. Was für einen Sinn hat ein Namen, der nicht zu der Person passt? Schau, er lächelt dich an.«


      Es stimmt. Das Baby – Mordowrgi – schenkt mir ein breites, zahnloses Lächeln und greift nach meinen Haaren.


      »Lass ihn nicht an deinen Haaren ziehen, das tut echt weh«, warnt sie mich. »Er ist ziemlich stark.«


      Ich drehe mich aufgeregt zu Conor um. »Guck mal, Conor, er lächelt mich an. Vielleicht weiß er, wer ich bin.«


      Doch Conor zuckt nur die Schultern. »Babys lächeln doch jeden an.«


      »Willst du ihn mal halten, Con?«


      »Nein.«


      Das Lächeln des Babys wird noch breiter. Er sieht mich so vertrauensvoll an, als würde er mich schon lange kennen. Die Sache ist die: Wenn ein Baby dich so anlächelt, dann musst du einfach zurücklächeln.


      Ich blicke zu Conor auf, doch sein Gesicht ist so kalt und abweisend, dass ich regelrecht erschrecke.


      »Vorsicht, Sapphire, du erdrückst ihn ja.«


      Oh nein, das Gesicht des Babys zieht sich zusammen. Gleich wird es losplärren.


      »Nicht weinen, Mordowrgi, ich wollte dir nicht wehtun. Bitte nicht weinen.«


      Mordowrgi schluckt und sieht mich weinerlich an, aber jedenfalls heult er nicht. Ich gebe ihn wieder Elvira zurück, und sie wiegt ihn sogleich in ihren Armen, während sie behutsam hin und her schwimmt. Conor starrt sie fortwährend an.


      »Jedenfalls haben wir Saldowrs Versprechen, Conor.«


      »Äh … was?«


      »Das Versprechen, dass Dad sich frei entscheiden kann, ob er ein Mensch oder ein Mer sein will.«


      »Ja.«


      »Du klingst ja nicht gerade sehr begeistert. Das war doch der einzige Grund, warum wir in der Tiefe waren.«


      »Wirklich?«


      »Natürlich, Conor! Wir waren doch absolut einer Meinung. Wir wollten, dass Dad sich frei entscheiden kann. Das war nicht nur meine Idee, es war auch deine …«


      »Hör zu, Saph«, sagt Conor. »Ich weiß, dass es unsere gemeinsame Idee war. Aber jetzt bin ich mir irgendwie nicht mehr sicher. Weißt du, als wir im Maul des Wals waren, da habe ich gedacht, dass alles vorbei ist. Dass wir unser Zuhause und Mum nie mehr wiedersehen werden. Und das war so …« Conor hält kurz inne und denkt nach. »Das Gefühl war unerträglich. Dass Mum glauben könnte, ich hätte sie ebenfalls verlassen, so wie Dad. Wir müssen uns damit abfinden, dass Dad sich schon entschieden hat, Saph. Er hat sich entschieden, uns zu verlassen. Es hat ihn ja niemand dazu gezwungen. Du hast bestimmt recht, dass er hinterher ein schlechtes Gewissen hatte und seine Entscheidung vielleicht sogar bedauert hat, doch er hat seine Wahl getroffen.«


      »Aber, Conor, Dad hat doch niemals eine richtige Wahl gehabt! Er wusste nicht … er dachte bestimmt, er könnte zu uns zurückkommen.«


      »So, meinst du? Und was ist dann mit ihm?« Conor macht eine Kopfbewegung in Richtung des Babys, das in Elviras Armen liegt.


      »Wie meinst du das?«


      »Er ist Dads Sohn. Dad wollte ihn haben. Er hat sich für seine Mer-Frau und seinen Mer-Sohn entschieden. Sieh das doch ein, Saph. Diese Entscheidung lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«


      »Aber wir waren uns doch einig, dass man Dad nicht fair behandelt hat. Dass er eben niemals eine richtige Wahl treffen konnte.«


      »Fair!«, stößt Conor mit bitterer Stimme aus. »Nein, es war nicht fair. Gar nichts ist fair gewesen, aber es passiert eben trotzdem.«


      Ich glaube nicht, dass Conor recht hat. Er hat Dad nicht gesehen und mit ihm gesprochen, so wie ich. Er hat nicht den Schmerz und die Zweifel in seinen Augen gesehen.


      »Das Baby lässt sich nicht ungeschehen machen, Saph. Überleg doch mal, was es bedeutet, wenn Dad zurückkommen würde. Willst du, dass er auch noch dieses Kind allein lässt?«, fragt Conor. »Dann würde es sich eines Tages genauso schlecht fühlen wie wir jetzt. Es hat doch keinen Sinn, noch mehr Leben durcheinanderzubringen. Dad ist jetzt hier zu Hause. Und Mum hat Roger. Und wir … wir haben uns doch irgendwie daran gewöhnt, oder? Ich hoffe nur, dass Dad glücklich ist mit seiner Entscheidung.«


      »Du weißt, dass er das nicht ist.«


      »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass Dad sich schon vor langer Zeit hätte bremsen sollen, bevor er sich in diese … diese Frau verliebt hat.«


      Obwohl mir Conors Worte einen Stich geben, will ich sie nicht wahrhaben. Es gibt immer noch Hoffnung. Wer hätte gedacht, dass wir den Kraken besiegen? Wenn das möglich ist, ist alles möglich. Außerdem hat uns Saldowr sein Wort gegeben.


      Elvira schwimmt immer noch hin und her und singt meinem Baby-Bruder ein Wiegenlied vor. Das Problem mit Babys besteht darin, dass man stets denkt, sie müssten an erster Stelle kommen. Aber warum eigentlich? Schließlich waren Conor und ich zuerst da. Wir waren Dads Babys, lange bevor Mordowrgi auf der Bildfläche erschien. Soll Conor doch aufgeben und sich damit abfinden, dass Dad verschwunden ist, ich werde das nicht tun. Ich finde mich mit gar nichts ab. Ich werde weiterkämpfen.


      Conors Blick ist immer noch auf Elvira geheftet. Ich habe ein mulmiges Gefühl dabei. Ausgerechnet Conor, der meint, dass Dad sich schon vor langer Zeit hätte bremsen sollen, bevor er sich in diese Frau verliebt hat. Es ist ja in Ordnung, im Nachhinein zu wissen, wie Dad sich hätte verhalten sollen, aber vielleicht sollte Conor auch mal über sein eigenes Verhalten nachdenken. Elvira ist genauso eine Mer wie Mellina, und Conor scheint sich auch nicht gerade zu bremsen …


      Dann musst du ihn eben aufhalten, Sapphire. Ich lächle in mich hinein. Wenn ich in der Tiefe überleben und den Kraken besiegen kann, dann sollte ich auch in der Lage sein, meinen Bruder von Elvira zurückzugewinnen.


      *


      Bevor wir uns mit Faro auf den Heimweg machen, verbringen wir noch ein paar Minuten in Saldowrs Höhle. Es herrscht eine eigenartige Stimmung, wie nach dem Ende einer großen Party. Ich muss über vieles nachdenken, aber das kann ich nur zu Hause. Der Begriff »zu Hause« wird wieder realistischer. Die Zeit vergeht, Mum wartet sicher schon auf uns …


      Saldowr sieht sehr müde aus, doch nicht mal Ervys würde es jetzt wagen, die Vermutung zu äußern, er sei reif für Limina. Natürlich wird Saldowr leben. Vielleicht wird er nie wieder so stark sein wie zuvor, doch dort, wo sich die offene Wunde befunden hat, ist jetzt eine große Narbe. Die sieht zwar hässlich aus, aber die Wunde hat sich eindeutig geschlossen.


      Vielleicht geht es Saldowr besser, weil auch Indigo sich selbst geheilt hat. Der Gezeitenknoten hat sich ebenfalls wieder geschlossen. Die Verwüstungen in Indigo waren genauso schlimm wie an Land, doch nach und nach werden auch hier die Schäden verschwinden. Alles wird wieder so sein wie früher. Und der Krake schläft. Vielleicht kehrt in Indigo wieder Ruhe und Frieden ein, denke ich hoffnungsvoll, doch dann erinnere ich mich an Ervys’ Zorn und bin mir nicht ganz sicher. Ervys ist noch nicht besiegt.


      Faro sitzt auf dem sandigen Boden der Höhle, seine geschwungene Schwanzflosse ist unter ihm. Mit einer Fischgrätennadel und einem Faden aus seidigem Seegras flickt er einen Riss in Saldowrs Mantel. Die Nadel gleitet mit Leichtigkeit hin und her. Faro scheint äußerst fachkundig zu sein, wie ein erfahrener Fischer, der sein Netz flickt. Ich wusste gar nicht, dass Faro nähen kann. Nach wie vor gibt es so vieles, das ich von ihm und den übrigen Mer nicht weiß. Aber sie machen es einem auch wirklich nicht leicht, an ihrem Leben teilzuhaben.


      Die Zeit zum Aufbruch ist gekommen. Ich habe das Gefühl, hundert Jahre in Indigo gewesen zu sein, aber vielleicht waren es nur hundert Minuten.


      »Ich habe das Baby auf den Arm genommen«, sage ich zu Saldowr, obwohl ich sicher bin, dass er es schon weiß. »Es hat mich angelächelt.«


      »Du hast Großes geleistet, mein Kind«, sagt Saldowr sanft. »Du, Conor und mein Faro. Den Mer zuliebe habt ihr den Schrecken der Tiefe getrotzt, und die Mer werden sich stets daran erinnern, so wie sie sich an Mab Avalon erinnern.« Seine lobenden Worte lindern ein wenig die schmerzhafte Leere in mir. Ich fühle mich immer noch von Conor getrennt, und bald werde ich auch von Faro getrennt sein. Ich frage mich, ob je der Tag kommen wird, an dem wir alle vereint sein können.


      »Saldowr, glaubst du … glaubst du, dass Dad für immer hier sein wird?«


      Saldowr schüttelt bedächtig den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«


      »Aber warum denn nicht?«, frage ich ungehalten. »Du kannst doch in die Vergangenheit und in die Zukunft sehen. Du musst doch wissen, was mit Dad geschehen wird.«


      »Die Zeit hat ihre Geheimnisse, selbst für mich. Du denkst, dass die Mer deinen Vater gefangen halten, aber so einfach ist das nicht. Ein Häftling kann von seinem Gefängniswärter entlassen werden. Aber wenn du dein eigener Wärter bist, wer entlässt dich dann?«


      Ich verstehe nicht genau, wovon er redet, deshalb sage ich nichts. Conor sieht zornig und aufsässig aus, schweigt jedoch ebenfalls.


      »Ich gebe nur selten Versprechen ab«, fährt Saldowr fort, »aber ich kann euch versprechen, dass ihr euren Vater wiedersehen werdet, und zwar schon bald.«


      »Wann?«


      »Wo?«


      »Bei der nächsten Versammlung, wenn sich die jungen Mer vorstellen, die glauben, für die große Reise bereit zu sein. Alle Mer werden dort sein, auch dein Vater. Ich weiß es in meinem Herzen, dass er stark genug sein wird. Eine Zeremonie, die so wichtig für uns ist, wird er sich nicht entgehen lassen.«


      Die große Reise. Die Worte klingen vertraut. Ja, natürlich habe ich sie schon mal gehört. Der Wal hat zu mir gesagt, dass ich ihre Tochter vielleicht auf dem Grund der Welt treffen könne, wenn ich alt genug sei, um die große Reise anzutreten. Aber wie kann ich das tun? Ich bin keine Mer. Ich weiß nicht, was die große Reise ist oder warum ich solch eine große Angst und Erregung verspüre.


      »Saph und ich werden an der Versammlung aber nicht teilnehmen«, sagt Conor. »Wir sind keine Mer.«


      Saldowr schweigt für eine geraume Zeit. Jetzt bin ich es, die sich aufsässig vorkommt. Conor kann nicht einfach für mich antworten. Ich blicke auf meine nackten Zehen hinunter. Mein Körper ist zu einhundert Prozent der eines Menschen. Was mein Bewusstsein angeht, bin ich da nicht so sicher. Mein Mer-Blut ist stark. Warum sollte ich nicht an der Versammlung teilnehmen?


      Ich sehe Faros Fischgrätennadel in den Umhang hinein- und wieder hinausfahren. Die große Reise … die große Reise. Sehnsucht überwältigt mich. Ich muss einfach dort sein. Conor irrt sich, wenn er glaubt, dass wir mit den Mer nichts zu tun haben. In meinem Inneren bin ich mehr und mehr eine Mer geworden, seit ich Faro einst in der Bucht kennengelernt habe.


      Und es muss schon viel früher angefangen haben, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich wollte nach Indigo, ehe ich wusste, dass Indigo existiert.


      Ich muss an dieser Versammlung teilnehmen. Dad wird auch dort sein, aber das ist nicht der einzige Grund. Ich bin es mir selbst schuldig, dort zu erscheinen. Ich muss mich selbst testen, sonst werde ich mein ganzes Leben lang nicht herausfinden, wie stark mein Mer-Blut eigentlich ist. Werde nie erfahren, wo ich wirklich hingehöre.


      »Faro«, sage ich leise, »willst du die große Reise machen?«


      »Das kann ich nicht entscheiden, Sapphire«, antwortet er, indem er zu mir aufblickt. »Ich werde mich auf der Versammlung vorstellen und meinen Willen und meine Bereitschaft erklären. Dann muss die Versammlung eine Entscheidung treffen. Manche werden ausgewählt, andere nicht. Einige bewerben sich Jahr für Jahr, ohne je ausgewählt zu werden.«


      Faros Gesicht spricht Bände. Er braucht nicht zu sagen, wie wichtig ihm diese Sache ist. Er will unbedingt ausgewählt werden, jetzt erst recht, da er weiß, dass er nicht zu hundert Prozent ein Mer ist. Ich bin mir inzwischen ganz sicher, dass er auch menschliches Blut besitzt, das vielleicht aus ferner Vergangenheit stammt. All die Dinge, die mir früher so rätselhaft waren, ergeben jetzt einen Sinn. Faro war stets viel häufiger am Ufer als die anderen Mer. Er hält es lange an der Luft aus. Und dann diese Neugier, was die Menschenwelt betrifft. Er hat mir immer so viele Fragen gestellt. Zwar hat er sich auch darüber lustig gemacht, wie die Menschen leben, doch dass er fasziniert war, war unverkennbar.


      Seine dunklen Augen haben keinen silbrigen Schimmer, und seine Haut hat nicht diese typische blaue Färbung, wie bei den anderen Mer. Die Erklärung liegt auf der Hand.


      Doch weiß ich genau, dass Faro jeden einzelnen Tropfen seines menschlichen Bluts hasst. Er sieht darin nichts, das uns verbindet, sondern eine persönliche Schwäche. Ich will es nicht riskieren, ihn danach zu fragen. Faro will ausschließlich zu Indigo gehören.


      »Faro …«, sage ich zögernd und habe Angst, dass er mir die Bitte abschlägt. »Wenn du zu der Versammlung gehst, kann ich dich dann begleiten?«


      Faro lässt seine Fischgrätennadel sinken. Er schaut mich so intensiv an, als könne er meine Gedanken lesen. Vielleicht tut er das auch, und ich lasse es zu.


      Ein breites Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.


      »Ja, kleine Schwester«, antwortet er. »Du kannst mich begleiten.«

    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel
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      Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass Faro und Conor nebeneinander schwimmen und Conor dabei Faros Handgelenk festhält, dass ich gar nicht bemerke, wenn das mal nicht der Fall ist. Wir sind jetzt nahe an Land und schwimmen knapp unter der Wasseroberfläche. Als ich zu Faro hinüberblicke, um ihn zu fragen, wie weit es noch ist, sehe ich, dass Conor über zwei Meter von ihm entfernt ist. Faro und Conor. Dass sie getrennt voneinander schwimmen, ist kein Zufall. Conor muss nicht um seine Atmung kämpfen. Er bewegt sich nun selbstständig und kraftvoll durchs Wasser.


      »Conor!«


      Er dreht mir den Kopf zu. Er sieht ganz normal aus, weder blass noch gequält oder blau um die Lippen. Den Sauerstoff bezieht er direkt aus dem Wasser, so wie Faro und ich das tun.


      »Du hältst dich ja gar nicht mehr an Faros Handgelenk fest!«


      »Ist doch super, oder?«


      Ich kann es immer noch nicht glauben. Conor schwimmt ohne fremde Hilfe und scheint sich in Indigo jetzt genauso heimisch zu fühlen wie ich. Aber warum, nach all der Zeit? Etwas muss sich verändert haben, aber was?


      »Das liegt bestimmt an dem Talisman, den meine Schwester gemacht hat«, sagt Faro.


      »Nein, daran kann es nicht liegen«, widerspreche ich. »Den hat Conor auch schon getragen, bevor wir in der Tiefe waren, und da musste er sich trotzdem an dir festhalten.«


      Faro zuckt die Schultern. Er hält die Hände auf dem Rücken zusammen und wird allein von seiner Schwanzflosse durchs Wasser getrieben. »Was soll’s«, sagt er gleichgültig, so wie Leute das tun, die eine Diskussion beenden wollen, weil sie die schlechteren Argumente haben.


      »Ist alles okay, Conor?«, frage ich besorgt. »Fühlst du dich gut?«


      »Ich fühle mich großartig«, antwortet er und schüttelt ungläubig den Kopf. »Warum hast du mir nie erzählt, wie fantastisch sich das anfühlt? Ich versuch das mal, was du machst, Faro.«


      Er legt seine Hände auf den Rücken, führt sie dort zusammen und beginnt damit, sich von der Hüfte abwärts wie Faro zu bewegen. Seine Beine geschlossen, die Füße zusammengepresst, sieht es fast aus …


      … als hätte Conor eine Schwanzflosse. Und wie schnell er ist! Zu schnell. Ich kann kaum noch mithalten.


      »Conor, hör auf damit!«


      »Was ist los, Saph?«


      »Ich will nicht, dass du so schwimmst.«


      »Aber das macht wahnsinnig Spaß. Man ist auch viel schneller so. Ich frage mich, warum ich das nicht längst ausprobiert habe. Als hätte man Flossen …«


      Ich setze ihm nach. »Vielleicht hat es so auch bei Dad angefangen, Con. Vielleicht hat er das auch mal ausprobiert und konnte schließlich gar nicht mehr so schwimmen wie früher. Vielleicht ist das ein Teil der … der Verwandlung.« Ich flüstere, damit Faro mich nicht hört. Der wäre bestimmt tödlich beleidigt. Was könnte es denn Schöneres geben, als sich in einen Mer zu verwandeln?


      »Ach komm schon, Saph. So was wird mir nicht passieren. Außerdem wächst dir viel eher eine Schwanzflosse als mir.«


      »Stimmt schon, Con, aber bitte tu das nicht mehr. Bitte!«


      »Warum bist du denn so nervös? Du weißt, dass ich niemals ein Mer werde. Aber wenn’s dich glücklich macht …« Conor streckt seine Arme nach vorn und beginnt gemächlich zu kraulen. Ich atme unwillkürlich auf.


      »Wie nennt man diese Art zu schwimmen, Conor?«, fragt Faro betont beiläufig. Ich vermutete einen Hintergedanken in dieser Frage.


      »Das nennt man kraulen.«


      »Kraulen … was bedeutet das genau?«


      »Das bedeutet, dass man sich bewegt wie … wie …« Ich überlege, ob mir ein Meeresbewohner einfällt, von dem man annähernd sagen könnte, dass er krault. »Ach, ich weiß nicht, Faro, das ist eben eine bestimmte Schwimmtechnik.«


      »Schwimmtechnik, wie interessant. Wir Mer schwimmen einfach.«


      Conor ist immer noch so begeistert darüber, dass er sich selbstständig durch Indigo bewegen kann, dass er Faros ironischen Unterton nicht wahrnimmt. Zum ersten Mal fühlt er sich Indigo wirklich zugehörig. Ich denke an den Tag vor zwei Jahren zurück, als ich zum ersten Mal Faros Handgelenk losließ und wusste, dass ich allein unter Wasser überleben konnte. Conor hat recht. Das ist ein berauschendes Gefühl. Es verändert einen.


      »Danke, Faro!«, ruft Conor.


      »Wofür?«


      »Für all die Male, die du auf mich aufgepasst hast. Jetzt brauchst du das nicht mehr.«


      »Nein, jetzt bist du mein Bruder«, entgegnet Faro. Seine Stimmung scheint sich vollkommen gewandelt zu haben. Plötzlich ist er sehr ernst. »Du bist mein Bruder und Sapphire ist meine Schwester. Das, was wir in der Tiefe erlebt haben, hat uns für immer miteinander verbunden. Unsere Leben waren voneinander abhängig, und niemand hat den anderen im Stich gelassen.«


      »Würde ich auch nie tun«, sagt Conor.


      Und er hat recht. Conor hat so eine große innere Stärke. Selbst in der Schule würde er niemals über andere Leute herziehen. Die Leute vertrauen Conor. Wenn er sagt, dass er etwas tut, dann kann man sich darauf verlassen.


      Ich habe schon viel zu viel Zeit meines Lebens damit verbracht, so sein zu wollen wie Conor. Vielleicht liegt das auch daran, dass ich stets so einen Blick in Mums Augen gesehen habe, der mir sagte: Wie schade, dass du nicht mehr wie dein Bruder bist. Aber es ist nicht nur das. Conor besitzt Qualitäten, die sich jeder wünscht.


      »Lange Zeit war ich mir nicht sicher«, fährt Faro nachdenklich fort. »Bei Sapphire war ich mir vom ersten Tag an sicher. Aber nicht bei dir. Selbst als du zu den Seelöwen gesungen und die Inschrift auf dem Schlussstein gelesen hast, war ich mir nicht sicher. Doch jetzt hat Indigo dich dafür belohnt, was du in der Tiefe getan hast. Es hat dir ein Zeichen gesandt, dass du hierher gehörst.«


      Conor runzelt die Stirn. Er mag es ganz und gar nicht, wenn andere Leute ihm erzählen, was er zu tun hat oder wo er hingehört. »Wir sind keine Sklaven«, entgegnet er. Wir gehören weder hierhin noch dorthin.«


      Doch, Conor, das tun wir, denke ich, aber ich will jetzt keinen neuen Streit entfachen. Auch Faro will anscheinend nicht streiten, doch diesmal liegt es nicht daran, dass er die schlechteren Argumente hätte.


      *


      Die Menschenwelt kommt näher. Wir tauchen nacheinander unter zwei roten Bojen hindurch. Sie markieren die Hummerfangkörbe.


      »Wir können nicht mehr weit von der Bucht entfernt sein«, sagt Conor.


      »Stimmt.«


      Plötzlich muss ich an Sadie denken. Es ist nicht diese vage Erinnerung, bei der alles wie hinter einem Nebelschleier verborgen liegt. So ist es sonst immer, wenn ich in Indigo an die Erde und die Luft denke. Nein, diese Erinnerung ist sehr lebendig und wird von tiefen Gefühlen begleitet. Eine unbändige Freude befällt mich, wenn ich mir vorstelle, wie ich meine Arme um Sadies warmen Hals lege, während sie fiepend versucht, mir das Gesicht abzulecken. Es ist dieselbe Freude, die einen erfüllt, wenn man morgens an seinem eigenen Geburtstag erwacht. Und Mum …


      Doch mit dem Gedanken an Mum und Roger werden auch die alten Probleme wieder lebendig. Ich wünschte, ich müsste nicht ständig Dinge vor ihnen geheim halten. Die Hälfte meines Lebens halte ich vor Mum geheim. Außerdem habe ich das schreckliche Gefühl, dass Mum auch etwas vor mir verbirgt. Sie vertraut mir nicht richtig, jedenfalls nicht so, wie sie Conor vertraut.


      Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mir entgleitest, Sapphy. Das hat Mum vor einer guten Woche zu mir gesagt. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich hätte sagen können: Manchmal denke ich dasselbe von dir, aber das hätte Mum zu sehr verletzt. Ich wünschte, sie könnte dasselbe sagen, was der Wal gesagt hat: Du gefällst mir. Natürlich weiß ich, dass Mum mich liebt. Das Problem ist nur, dass es so vieles an mir gibt, das sie verändern oder verbessern möchte.


      Ich habe Schmerzen in der Brust. Der Schmerz wandert nach unten und schließt sich um meine Rippen. Du bist immer noch in Indigo, sage ich mir. Du darfst nicht zu sehr an die Menschenwelt denken. Indigo ist wild und gefährlich und kann dich umbringen, aber es verletzt dich nicht so, wie die Menschenwelt dich verletzen kann.


      Faro schwimmt dicht an mich heran. »Du verlässt mich wieder, kleine Schwester«, murmelt er. »Du kommst und gehst, kommst und gehst. Wann begreifst du endlich, dass du nicht in zwei Welten leben kannst?«


      »Aber ich muss, Faro. Ich habe doch keine Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl. Du hast deine nur noch nicht getroffen.«


      Ich bin jetzt zu müde, um darüber nachzudenken. Faro weiß nicht, was für ein Gefühl es ist, sich zur Menschenwelt und zu Indigo zugehörig zu fühlen. Er hat sich entschieden, die Tatsache zu ignorieren, dass auch er menschliches Blut in sich trägt. Er empfindet das als Beleidigung. Aber das sollte er nicht. Ich finde, man muss sich so akzeptieren, wie man ist, anstatt so zu tun, als sei man jemand anders.


      In gewisser Weise werde ich immer mehr zu einer Mer – ich weiß das. Ich musste mir nicht die geringste Mühe geben, um den Wal zu verstehen. Ich verstand sie einfach. Doch zugleich bin ich nicht mehr so verzweifelt darauf aus, aus der Menschenwelt zu fliehen, wie ich es unmittelbar nach Dads Verschwinden war. Damals kam mir unser Zuhause so leer vor, doch inzwischen ist es wieder von Leben erfüllt.


      Außerdem gibt es ja noch Sadie. Niemand kann sich einsam fühlen, wenn man von einem Hund so abgöttisch geliebt wird. Ich habe mich mit Rainbow angefreundet. Und Granny Carne hat mir die Vogelbeeren gegeben. Sie hat sie nicht Conor gegeben, obwohl in ihm so viel mehr Erde ist als in mir.


      »Hast du das ernst gemeint, dass du mich begleiten willst?« Faros Stimme dringt kaum noch an mein Ohr, doch Conor hat sie verstanden.


      »Nein, hat sie nicht«, antwortet er mit Schärfe. »Sie geht jetzt nach Hause, wo sie hingehört. Komm, Saph, wir sind fast da.« Conor beschleunigt das Tempo, bis er uns beide überholt hat.


      Ich will jetzt keine großen Diskussionen. Außerdem müsste ich schreien, damit Conor mich versteht. Er prescht jetzt so vehement der Küste entgegen, als könne er es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen.


      Faro und ich sind ins Hintertreffen geraten. Das Wasser ist immer noch tief und salzig genug, um zu Indigo zu gehören. Indigo hat seine Arme um mich geschlungen. Vielleicht weiß man erst im Moment des Abschieds, wie sehr man jemand oder etwas liebt.


      Unter uns erkenne ich Sand, das Wasser leuchtet türkis.


      »Faro?«


      »Ich bin hier.«


      Wir haben keine Eile. Wir sind in der Tiefe gewesen und lebend zurückgekehrt. Die Stimme des Kraken ist verstummt. Das reicht für den Moment. Faro lächelt mich an.


      »Wir müssen ein Armband aus unseren Haaren machen«, sagt er.


      »Was?«


      »Das tun die Mer als Zeichen der Freundschaft. Wir schneiden uns beide eine Haarsträhne ab und flechten sie so eng ineinander, dass sie vom Wasser nicht mehr getrennt werden können. Es gibt die verschiedensten Webmuster. Wir müssen uns eines aussuchen, das zu uns passt.«


      Ich betrachte Faros lange Haare, die seine Schultern umspielen. Ihre Farbe ist meiner Haarfarbe ziemlich ähnlich. Wenn man unsere Haare ineinander webt, wird es kaum möglich sein, sie noch voneinander zu unterscheiden.


      »Womit willst du dir eine Strähne abschneiden?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Scheren in Indigo gibt.


      »Mit dem Rand einer Venusmuschel.«


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Faro.« Doch mir gefällt die Vorstellung. Dann wird ein Teil von mir immer in Indigo sein.


      »Dann eben das nächste Mal.« Faros Augen leuchten vor Eifer. »Lass uns die Armbänder auf jeden Fall vor der Versammlung anfertigen, Sapphire. Dort werden wir sie dann tragen. Es wird ein Zeichen sein. Sowie sie einen von uns für die große Reise auswählen, müssen sie auch den anderen auswählen.«


      Faros Selbstbewusstsein ist manchmal schier unerträglich. Er verwandelt jedes »Falls« in ein »Sowie«. Aber irgendwie gefällt mir das auch. Ich liebe diesen Gedanken, dass alles möglich ist und wir selbst unser einziges Hindernis sind.


      »Aber bist du sicher, dass du mich dabeihaben willst, Faro? Vielleicht hast du ohne mich eine größere Chance.«


      »Größere Chance!«, stößt Faro spöttisch aus. »Warum so zaghaft, kleine Schwester? Wir werden unsere eigenen Chancen erschaffen.«
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      Niemand geht zu unserer Bucht. Na gut, hin und wieder, aber eben nicht sehr oft. Der Abstieg ist zu steil, deshalb lässt sich auch kaum etwas mitnehmen, und die Flut kommt äußerst schnell. Fast alle anderen bevorzugen die Morvrinney Bucht, die ungefähr anderthalb Kilometer entfernt liegt.


      Doch jetzt ist jemand da. Eine Person steht auf dem flachen weißen Sand bei den Felsen, während Conor und ich die Wasseroberfläche durchdringen. Zunächst nehme ich keine Notiz von ihr, weil ich vollkommen damit beschäftigt bin, nach Atem zu ringen. Ich war zu lange in Indigo.


      »Alles okay, Saph?«


      Ich drehe mich auf den Rücken und ziehe schmerzhaft die Luft ein. Meine Lungen fühlen sich wie Papiertüten an, die jemand zu kleinen Bällen zusammengeknautscht hat. Sie wollen sich einfach nicht wieder ausdehnen.


      »Wird bestimmt gleich besser«, tröstet mich Conor.


      »Ich weiß, ich …«


      »Nicht reden.«


      Ich lasse mich treiben, bis meine Atmung sich beruhigt hat. Sobald ich ein wenig besser aussehe, sagt Conor mit warnender Stimme: »Da ist jemand in der Bucht, Saph. Wir müssen vorsichtig sein.«


      Wir drehen uns auf den Bauch und steuern den Strand an. Wer auch immer da steht, er kann zumindest Faro nicht gesehen haben, der diesmal nicht mit in die Bucht geschwommen ist. Es mag ein bisschen merkwürdig erscheinen, im April ein ausgiebiges Bad im Meer zu nehmen, aber so sind wir nun mal. Das Problem besteht vielmehr darin, dass dieser Jemand aller Wahrscheinlichkeit nach Mum kennt, weil nur Einheimische den Weg hierher finden.


      Langsam kraulen wir dem Ufer entgegen. Die Kälte des Wassers beginnt in den Gliedern zu schmerzen. In Indigo spürt man davon nichts, doch sobald man Indigo verlässt, ist man vollkommen schutzlos. Meine Arme und Beine prickeln, als würden sie mit tausend Nadeln gestochen.


      »Ich muss un … unbedingt tr … trockene Sachen anziehen«, sagt Conor.


      »Ist das k … kalt«, stoße ich bibbernd aus.


      Ich taumele, als ich aus dem Wasser komme. Die Flut ist niedriger als zum Zeitpunkt unseres Aufbruchs am Morgen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist jetzt später Nachmittag, und die Flut hat gerade erst begonnen. Ich schüttele den Kopf, um wieder klar denken zu können. Es kommt mir so vor, als sei ich jahrelang fort gewesen.


      Conor hatte unsere Klamotten hoch oben auf den Felsen deponiert, die sollten also noch trocken sein.


      Die Person am Strand winkt, kommt uns aber nicht entgegen. Eine Schrecksekunde lang denke ich, es ist Mum, doch dann beschatte ich mit der Hand meine Augen und erkenne Gloria Fortune.


      Wie ist das möglich? Gloria kommt mit ihren Krücken doch niemals hier herunter. Außerdem würde sie keinen Unfall riskieren.


      »Hallo, kleine Meerjungfrau!«, ruft sie mir entgegen und setzt sich in Bewegung.


      »Sag nichts, Saph«, flüstert Conor. »Lass mich das machen.«


      Doch Gott sei Dank hat Gloria nur einen Scherz gemacht. Sie glaubt, wie wären im kalten Wasser gewesen, weil Kinder eben manchmal auf so eine Schnapsidee kommen, und sobald sie entdeckt, wie sehr wir zittern, sagte sie, wir sollten sofort unsere Kleider wechseln, ehe wir uns eine Lungenentzündung holen.


      Warum ist sie hier? Was weiß sie?


      Ich schnappe mir mein trockenes Kleiderbündel, ziehe mich hinter einen Felsen zurück, zerre mir die nassen Sachen vom Leib und rubbele mich so hart mit dem Handtuch ab, bis ein bisschen Leben in meinen Körper zurückkehrt. Die trockenen Kleider fühlen sich seltsam kratzig und hart an – in Indigo ist alles fließend und weich. Die Luft ist dünn und lärmend. Möwen schreien, ein Hubschrauber knattert hoch am Himmel, Wellen schlagen an Felsen und schießen zischend über den Sand. Es ist wirklich ein Höllenlärm. Warum glauben die Leute bloß, dass wir an einem der friedlichsten Orte auf Erden leben?


      Ich stopfe meine nassen Klamotten zu Conors Sachen in die Tasche. Dann treten wir Gloria Fortune erneut gegenüber. Die beste Taktik ist es immer, Fragen zu stellen, bevor man selbst gefragt werden kann – vernünftige Fragen wie beispielsweise: Bist du die Klippen hinuntergeflogen?


      »Ihr fragt euch bestimmt, wie ich hierher gekommen bin«, sagt Gloria. »Richard hat mich von Morvrinney mit dem Boot hergefahren.«


      »Oh, ist er … ist er auch hier?«


      »Er kommt in einer halben Stunde wieder. Ich wollte ein bisschen … nun ja, ich wollte ein bisschen allein sein. Außerdem wollte ich schon immer mal diese Bucht kennenlernen.« Sie macht eine Pause, runzelt die Stirn und fährt ein wenig unsicher fort: »Das klingt jetzt vielleicht etwas merkwürdig. Ich weiß, dass dies eure Bucht ist, und ihr denkt vielleicht, dass ich hier nichts verloren habe, aber ich musste einfach hierher kommen. Als würde diese Bucht mich magisch anziehen.« Sie versucht zu lächeln, aber das Lächeln erreicht nicht ihre Augen.


      »Ich glaube, du solltest lieber nicht allein hier sein«, sagt Conor mit solcher Überzeugung, als wäre er der Erwachsene und Gloria das Kind.


      Ich bin derselben Meinung. Eine halbe Stunde ist vielleicht keine so lange Zeit, aber doch lange genug, um einen leuchtenden Kopf über der Wasseroberfläche zu entdecken oder eine Gestalt an der Mündung der Bucht sitzen zu sehen, die ihren Neoprenanzug bis zu den Hüften heruntergezogen hat. So sieht es zumindest aus der Ferne aus. Doch wenn man dieser Gestalt näher kommt, ist es irgendwann zu spät. Denn sobald ich erkannte, dass Faro keine Märchengestalt, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut ist, gab es für mich kein Zurück zu meinem alten Leben mehr.


      Glorias Ehemann kann natürlich nicht wissen, wie gefährlich es ist, sie hier allein zu lassen. Er ahnt nicht, dass die Bucht ein Tor zu einer anderen Welt ist, und er weiß ebenso wenig, wie sehr Glorias Gesicht manchmal Züge von Indigo trägt.


      »Du solltest nicht allein hier sein«, wiederholt Conor. Gloria fährt sich mit der Hand über die Augen, als wolle sie etwas wegwischen.


      »Eigentlich wollte ich mich heute mit Granny Carne treffen«, sagt sie mit verwirrter Stimme. »Ich frage mich, wie ich das vergessen konnte.«


      Ich kenne die Antwort. Ihr Mer-Blut hat sie hierher gelockt. Es hat sie zur Bucht geführt, statt ins Haus von Granny Carne.


      »Ihr seid wahnsinnig weit rausgeschwommen«, fährt Gloria fort. »Dabei ist die Küste hier doch so gefährlich.«


      »Ist sie auch«, räumt Conor ein, »aber Saph und ich kennen die Strömungen.«


      »Zieht ihr eure Sachen zum Schwimmen denn nie aus?«, fragt Gloria lachend.


      »Äh, nein, das ist … wärmer so.«


      Ich wünschte, ihr Ehemann würde jetzt auftauchen, um sie abzuholen. Wie leichtsinnig von ihm, Gloria hier abzusetzen. Was ist, wenn das Wetter umschlägt und er sie nicht mehr mit dem Boot abholen kann? Die Leute aus dem Inland machen sich keine Vorstellung davon, wie schnell hier das Wetter wechselt. Gloria könnte von den Gezeiten eingeschlossen werden. Und mit ihren Krücken hätte sie keine Chance, sich auf den Klippen in Sicherheit zu bringen.


      »Du solltest unbedingt zu Granny Carne gehen«, sagt Conor mit Nachdruck. Gloria starrt ihn an. Man sieht förmlich, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet. Jeden Moment kann sie uns die Frage stellen, die wir unbedingt vermeiden wollen …


      »Da kommt das Boot!«, rufe ich erleichtert aus.


      »Wo?«


      »Na, dort, wo ich hinzeige.«


      »Ja, ich sehe es.« Gloria stützt sich auf ihre linke Krücke und schwingt die rechte über ihren Kopf. »Richard! Richard!«


      Ihre Augen leuchten, als hätte jemand darin ein Licht angeknipst. Sie muss ihn wirklich lieben. Also im Vergleich zu Dad oder selbst Roger kommt er mir ja ziemlich langweilig vor, mit seinem öden Schreibtischjob in Exeter und seiner blassen Stadthaut. Ein netter Langweiler.


      Er benutzt nicht den Motor, sondern rudert die Seagull, die mit Leichtigkeit über die Wellen gleitet. Rudern kann er, das muss man ihm lassen. Hoffentlich weiß er auch, wie schwierig es ist, bei diesem Wasserstand am Anleger festzumachen. Offenbar weiß er es, da er nicht mal einen Versuch unternimmt. Und im nächsten Moment begreife ich auch, warum. Weil Gloria nicht in der Lage wäre, die Leiter zu benutzen. Er blickt sich über die Schulter, sieht Gloria mit der Krücke winken und winkt lachend mit einem Ruderblatt zurück. Wenn er lacht, sieht er gleich etwas weniger langweilig aus.


      Plötzlich werde ich von einer enormen Freude erfasst, dass sie immer noch hier ist und auf ihn wartet. Indigo hat sie nicht zu sich gezogen. Ich werde sie davon abhalten, die Bucht ein weiteres Mal aufzusuchen. Ich werde mit Granny Carne reden.


      *


      Sie sind verschwunden. Die leuchtende See liegt wieder unberührt da. Ich wollte noch bleiben, bis die Seagull außer Sichtweite war, obwohl sich Conor nichts sehnlicher wünscht als eine heiße Dusche. Aber ich wollte die Bucht wieder ganz für uns haben.


      »Komm, Saph. Mum kommt bald von der Arbeit zurück.«


      Es muss immer noch derselbe Tag sein, sonst hätte Gloria gewusst, dass wir vermisst werden. Mum wird denken, wir hätten den ganzen Tag in der Bucht verbracht.


      Einen Schlag von hinten kann man nicht sehen, doch spüre ich für den Bruchteil einer Sekunde, wie sich mir von hinten ein scharfer Luftzug nähert. Eine Möwe schießt auf mich herab und segelt so knapp über meinen Kopf hinweg, dass ihre Krallen wie ein Kamm durch meine Haare fahren. Sie berührt fast den Sand, ehe sie in die Höhe steigt, über dem Wasser ihre Flügel ausstreckt und in einem weiten Bogen wieder auf uns zusteuert. Plötzlich ist sie erneut hinter mir.


      »Saph, pass auf!«


      Die Möwe attackiert mich ein zweites Mal. Ich ducke mich und halte mir schützend die Arme über den Kopf, doch als die Möwe abdreht, sehe ich einen breiten Kratzer auf meinem Handrücken, aus dem das Blut sickert.


      »Bist du okay, Saph?«


      Ich zittere. »Sie … sie hat mich angegriffen.«


      »Schau, jetzt fliegt sie wieder auf das Meer hinaus.«


      Ich behalte sie im Auge, falls sie noch mal zurückkehren sollte, doch kurz darauf ist sie in der Ferne verschwunden.


      »Wahrscheinlich hat sie gedacht, dass du irgendwas zu essen hast«, sagt Conor. Wenn man in St. Pirans etwas unter freiem Himmel isst, fliegen die Möwen extra tief, weil sie hoffen, dass die Leute vor Schreck etwas für sie fallen lassen.


      Doch ich glaube nicht, dass es diese Möwe auf Futter abgesehen hatte. Ich schüttele ungläubig meine schmerzende Hand. Blut tropft in den Sand.


      »Schnell, wasch die Wunde in Salzwasser aus. Zu Hause können wir dann ein Pflaster draufmachen.«


      Ich sage nichts mehr, ehe wir die Klippen erklommen haben. Aber ich denke angestrengt nach. Möwen sehen alles. Sie wissen, was in der Menschenwelt vor sich geht. Sie sind gute Boten. Falls sie auf Ervys’ Seite sind … falls sie ihm verraten, wo wir sind und was wir tun …


      Vielleicht wollte die Möwe mir etwas mitteilen. Wir wissen, wo du bist. Wir können dich immer noch finden, selbst wenn du nicht in Indigo bist. Glaub ja nicht, dass Ervys dich vergessen hat.


      Ich schaudere, sehe immer noch Ervys’ hasserfülltes Gesicht vor mir. Es ist die Art von Hass, die auch im Lauf von Jahren nicht schwächer wird. Meine Hand brennt von der Wunde, die mir die Möwe zugefügt hat, und vom Salzwasser, mit dem ich sie ausgewaschen habe.


      »Gleich sind wir zu Hause«, sagt Conor tröstend, als wäre ich nicht zwei, sondern fünf Jahre jünger als er.


      »Ja, ja, alles okay.«


      Conor legt mir den Arm um die Schultern, und plötzlich bin ich sehr froh über seine Hilfe. »Dafür, dass alles okay ist, bist du aber ziemlich blass um die Nase, Saph. Wir sollten uns um deine Hand kümmern, ehe Mum sie sieht.«
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      Aus dem Barbecue gestern Abend ist nichts geworden. Als Conor und ich nach Hause kamen, war es zwar schon weit nach achtzehn Uhr, doch Mum hatte sich ebenfalls verspätet, was uns Gelegenheit gab, meine Hand noch mal mit Desinfektionsmittel zu reinigen. Ich hatte die verrückte Idee, dass Ervys die Krallen der Möwe mit Gift präpariert haben könnte. Conor fand ein Pflaster, das groß genug war, um meine halbe Hand zu bedecken. Glücklicherweise akzeptierte Mum meine Erklärung, ich hätte sie mir an einer Brombeerranke aufgerissen.


      Mum brachte nicht einmal unseren Super-Aussi ins Spiel. Sie fragte uns nur, ob wir einen schönen Tag gehabt hätten, und nach kurzem Zögern antworteten wir mit ja.


      Mum schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. Sie sah uns fortwährend an, als wollte sie uns etwas mitteilen, bevor sie hastig den Wasserkessel füllte oder die Wäsche zusammenlegte. Ich machte ein großes Omelette und Pommes für jeden von uns. Roger kam so spät nach Hause, dass seine Portion, die wir im Ofen warm gehalten hatten, völlig vertrocknet war, doch Mum war ihm nicht böse. Sie machte immer noch einen zerstreuten Eindruck.


      Als ich den Tisch abwischte, hörte ich etwas, das ich lieber nicht gehört hätte. Die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer stand offen.


      »Konntest du schon mit ihnen reden, Jennie?« Rogers Stimme.


      »Nein, es war einfach nicht der richtige Moment. Sie waren den ganzen Tag draußen, und Sapphy sieht so erschöpft aus.«


      Ich klapperte mit einer Pfanne, worauf sie sofort still waren. Ich wollte weder mehr hören noch darüber nachdenken, was »mit ihnen reden« bedeuten könnte. Ich war auch nicht in Stimmung, jetzt mit Conor darüber zu sprechen. Er könnte ja denselben Verdacht hegen wie ich.


      Ich war so müde, dass ich noch vor acht Uhr ins Bett ging. Conor war bereits nach oben verschwunden. Ich träumte nicht und bewegte mich nicht und erwachte heute Morgen erst gegen neun Uhr.


      *


      Also wird heute gegrillt. Mum will früh von der Arbeit zurückkommen, und Roger hat in seiner typischen Effektivität gleich heute Morgen alle Zutaten in St. Pirans bestellt. Es sollen nämlich nicht nur Würstchen gegrillt, sondern die verschiedensten Dinge zubereitet werden, wie in einem Restaurant. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm helfen soll, doch er antwortete nur: »Lass nur, ich mach das schon.«


      Ich kann mich nicht erinnern, je so einen öden Tag verbracht zu haben. Ich bin spät aufgestanden, mit einem Becher Tee auf und ab gegangen, habe die Frühlingssonne am Horizont glitzern sehen, konnte mich aber zu nichts aufraffen. Conor stand erst um zwei Uhr auf. Wahrscheinlich sind das die Nachwirkungen unseres Abenteuers in der Tiefe, die sich erst jetzt, da wir in Sicherheit sind, bemerkbar machen.


      Immer wieder blitzten die Bilder des Kraken in seinen verschiedenen Gestalten oder des kämpfenden Wals durch meinen Kopf. Sie sahen so real aus, dass ich das Gefühl hatte, alles noch einmal zu erleben. Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass alles vorbei ist. Der Krake schläft und kann uns nichts mehr anhaben. Ervys ist in Indigo, weit von hier entfernt. Ich muss noch mal über ihn nachdenken, aber nicht jetzt.


      Mich wärmte die Sonne an meinem geschützten Platz. Sadie ließ sich auf meinen Füßen nieder, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Die Schwere und Wärme ihres Körpers waren so angenehm, dass ich ganz schläfrig wurde, obwohl ich fast dreizehn Stunden am Stück geschlafen hatte. Ich dachte die ganze Zeit, dass ich unbedingt Granny Carne treffen wollte. Es gab so vieles, worüber ich mit ihr reden musste: die Vogelbeeren, den Kraken, Conor und Elvira und Gloria Fortune. Ich musste einen Weg finden, um Gloria von Indigo fernzuhalten.


      Doch mir fehlte die Energie, unseren Garten zu durchqueren und zu Granny Carnes Haus hinaufzustapfen.


      Stattdessen trottete ich in die Küche, um nachzusehen, was Roger so trieb. Er hatte schon orientalische Fleischspieße vorbereitet, Steaks mariniert und einen wunderbaren Salat zubereitet. Zu meiner Verwunderung rührte er auch noch eine selbst gemachte Zitronenmayonnaise an.


      »Wie viele Gäste kommen denn?«, fragte ich. Ich dachte, er hätte vielleicht ein paar Tauchfreunde von sich eingeladen.


      »Gar keine.«


      »Ist das alles für uns?«


      Roger nickte und begann, frische Kräuter für die Steaks zu hacken. »Halt Sadie aus der Küche draußen, Sapphy«, sagte er, als ich wieder hinausgehen wollte. Die Steaks müssen wirklich eine Stange Geld gekostet haben, dachte ich.


      Ich nahm eine kurze Dusche, während Sadie wie üblich mitten auf der Schwelle zum Badezimmer lag, als hätte sie Angst, jemand könnte hereinkommen und mich durch den Duschvorhang hindurch erdolchen. Danach ging ich mit ihr in den Garten und ließ meine gewaschenen Haare in der Sonne trocknen. Sadie legte sich erneut schlafen. Ich schloss die Augen und dachte an gar nichts. Um zwei Uhr kam Conor, die Bettdecke um sich geschlungen und einen Becher Kaffee in der Hand, zu mir nach draußen.


      »Du brauchst keine Decke, Conor, es ist so warm hier.«


      »Ich brauch aber meine Kuscheldecke. Mach mal ein bisschen Platz, Sadie.«


      Doch Sadie hatte sich bereits verzogen. Sie mag den Talisman nicht, und Conor hat ihn seit unserer Rückkehr nicht abgenommen. Sogar Mum hatte ihn gestern Abend bemerkt.


      »Das ist schön, Conor, hast du das auf dem Kleinkunstmarkt gekauft?«


      Kleinkunstmarkt! Was glaubt Mum eigentlich, wo wir unsere Zeit verbringen?


      »Nee, hat mir jemand geschenkt«, antwortete Conor vage. Man sah Mum förmlich an, dass sie dachte: Oh, hat Conor sich eine Freundin zugelegt? Doch dann entschied sie sich, taktvoll zu sein und keine weiteren Fragen zu stellen. Mum verhält sich so auffällig, wenn sie diskret sein will.


      Conors Augen waren immer noch geschwollen vor Müdigkeit. Er leerte seinen Becher, kuschelte sich in die Decke und schien jeden Moment wieder einschlafen zu wollen. »Mir tut alles weh«, stöhnte er.


      »Von … von der Tiefe?«


      »Ja, aber lass uns jetzt nicht darüber reden, Saph.«


      Wir empfanden beide dasselbe und hatten nicht die geringste Lust, über die jüngsten Ereignisse zu sprechen.


      Nach ungefähr einer Stunde raffte Conor sich auf und bereitete ein paar Sandwichs mit Käse und Gewürzgurken für uns zu.


      »Roger macht noch einen Erdbeerkuchen«, berichtete er, als er aus der Küche zurückkam.


      »Erdbeerkuchen? Ich wusste gar nicht, dass Roger auch backen kann. Sonst tut er doch immer so, als seien Mums Kuchen die reinsten Wunderwerke.«


      »Er macht das Schritt für Schritt nach einem Backbuch. Ich fasse es nicht, wie viel Essen bereits in der Küche steht. Kriegen wir eigentlich Gäste?«


      »Er sagt nein.«


      »Komisch.«


      Ich dachte kurz daran, ihm von dem Gespräch zwischen Mum und Roger zu erzählen, ließ es aber bleiben. Warum den Nachmittag verderben?


      *


      Das blitzende Riesenungeheuer aus Edelstahl, das unser Super-Aussi angeschleppt hatte, funktionierte ganz ausgezeichnet. Roger bereitete auf ihm zarte Lammspieße mit Paprika- und Tomatenstückchen zu, grillte saftige Rib-Eye-Steaks mit zerstoßenem Pfeffer und briet für Mum Sardinen mit Rosmarin, weil das ihr Lieblingsessen ist. Da Roger genauso effizient wie der Riesengrill ist, stand binnen kürzester Zeit vor jedem von uns ein voll beladener Teller. Conor und ich hätten etwa viermal so lange gebraucht, um ein paar Makrelen über einem Lagerfeuer zu braten.


      Aber in puncto Romantik kann es der Grill mit dem Lagerfeuer natürlich nicht aufnehmen. Man kann nicht darüberspringen, man hat kein knackendes Feuer, das schließlich zu einem Haufen roter Asche herunterbrennt, und das Essen bekommt auch nicht diesen herrlich rauchigen Geschmack. Doch wenn es darum geht, fünf Leute möglichst schnell satt zu machen, ist der Grill ein guter Ersatz. Bei den »fünf Leuten« zähle ich Sadie natürlich mit. Sie ist definitiv die Gierigste von uns allen. Als ihr der Essensgeruch in die Nase steigt, fängt sie am ganzen Körper an zu zittern und ekstatische Laute von sich zu geben. Nur mit Mühe kann ich sie davon abhalten, sich sogleich auf das frisch gegrillte Fleisch zu stürzen und sich die Nase zu verbrennen.


      Zusätzlich zu ihrer eigenen Portion trete ich ihr die leckersten Bissen von meinem Teller ab. Eigentlich soll ich das nicht tun, weil Roger sagt, dass es nichts Schlimmeres gibt als einen Hund, der ständig bettelt, wenn andere Leute essen. Eigentlich hat er ja recht, also erkläre ich Sadie, dass heute Abend eine große Ausnahme ist.


      Sadie geht Conor nach wie vor aus dem Weg, weil er immer noch den Talisman trägt. Ich habe ihm vorgeschlagen, ihn unter seinem Kopfkissen aufzubewahren, aber das hat er rundheraus abgelehnt. Er will ihn Tag und Nacht um den Hals tragen, obwohl wir doch so weit von der Tiefe entfernt sind. Wie auch immer, ich will nicht mit ihm streiten. Jede Kritik an dem Talisman ist auch eine Kritik an Elvira und würde Conor nur umso störrischer machen.


      Ich hoffe, das ist »nur eine Phase«. Es hat mich immer wahnsinnig gemacht, wenn Mum das gesagt hat. Jetzt finde ich diesen Gedanken ganz beruhigend. Conor ist wie … wie Wachs in ihren Händen. Und Elvira ist einfach zu hübsch und sanft und begabt und in jeder Hinsicht perfekt. So jemand passt nicht in unsere Familie – abgesehen von all den praktischen Hindernissen wie zum Beispiel ihrer Flosse …


      Wir haben fast alles aufgegessen. Nur ein einziges Stück Erdbeerkuchen ist übrig geblieben. Sadie hat bereits ein Auge darauf geworfen. Es ist kühl geworden. Auf einen warmen Frühlingstag folgt meist ein kalter Abend. Mum und Roger haben sich eine Flasche Wein geteilt und richten nun romantische Blicke auf den abkühlenden Edelstahlgrill.


      »Sollen wir es ihnen erzählen, Jennie?«, fragt Roger abrupt. Conor und ich sitzen sofort kerzengerade da, während Mum die Panik ins Gesicht geschrieben steht.


      Oh, mein Gott, denke ich. Sie wollen uns erzählen, dass sie heiraten werden. Das können sie doch nicht tun! Dad ist nicht tot. Man darf nicht wieder heiraten, wenn der Ehemann noch lebt oder man nicht rechtskräftig geschieden wurde. Mum wäre eine Bigamistin.


      »Glaubst du wirklich, dass das der richtige Zeitpunkt ist?«, fragt Mum mit dünner, nervöser Stimme. Vielleicht will sie Roger gar nicht heiraten und weiß nur nicht, wie sie ihm das beibringen soll. Keine Sorge, Mum, wir helfen dir schon.


      »Ich habe euch doch erzählt, dass ich in Australien geboren wurde, aber schon als Kind dort weggezogen bin.«


      Conor und ich murmeln irgendetwas vor uns hin. Vielleicht glaubt Roger, er müsse seine ganze Lebensgeschichte herunterleiern, um uns davon zu überzeugen, dass er Mum auch wirklich verdient hat.


      »Es ist ein großartiges Land. Eine fantastische Landschaft und freundliche Menschen mit einer wunderbaren Lebenseinstellung.«


      Roger hört sich an, als arbeite er für die australische Tourismusbehörde, aber es besteht kein Zweifel, dass er jedes Wort ehrlich meint. Sein Gesicht leuchtet vor Enthusiasmus.


      »Ich wollte immer schon an den Ort meiner Kindheit zurückkehren. Ein Freund hat mir letzte Woche gemailt, dass es einen Tauchjob an der Küste von Queensland für mich gäbe … für die nächsten drei Monate.«


      Roger geht weg! So lange Zeit hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht. Doch irgendwie – nun ja, irgendwie muss ich mich wohl doch an ihn gewöhnt haben. Jedenfalls empfinde ich jetzt nicht dieselbe Freude, die ich angesichts dieser Nachricht noch vor wenigen Monaten empfunden hätte. Ich werfe Mum einen verstohlenen Blick zu und frage mich, wie sie damit klarkommen wird.


      »Ich habe ein paar Ersparnisse, die für die Flugtickets reichen«, fährt Roger fort, »und ich könnte mir auch keinen besseren Verwendungszweck denken. Eure Mum und ich finden, dass dies eine Chance ist, die nicht wiederkommt. Nächstes Jahr wird Conor schon in der Abschlussklasse sein und muss sich auf die Prüfungen vorbereiten.


      Zu dem Job gehört auch ein Haus. Es ist ein sehr einfaches Haus, aber wir werden es streichen und bestimmt auch noch ein paar weitere Möbel auftreiben. Viel Geld werden wir zwar nicht haben, aber eure Mum bekommt einen Job in einer Bar. Na, was sagt ihr? Wie hört sich das für euch an – drei Monate Australien? Wir könnten danach noch einen kleinen Urlaub dranhängen und vielleicht sogar nach Neuseeland reisen, sofern wir das nötige Geld zusammenkratzen.


      Wenn ihr wollt, könnt ihr eine australische Schule besuchen, aber eure Mum und ich fänden es auch nicht so schlimm, wenn ihr ein paar Monate versäumt. Ich könnte euch dafür Tauchunterricht geben. Wie sieht’s aus, Conor, hast du Lust dazu? Und Sapphy, du wirst die Küste dort lieben, das Hinterland und die wilden Tiere – das ist wirklich eine ganz andere Welt als hier.«


      Conor und ich starren ihn schweigend an. Es ist so weit von dem entfernt, was ich erwartet habe, dass ich Mühe habe, alles zu begreifen. Australien – drei Monate – vielleicht plus ein bisschen Urlaub – Job in Bar – Neuseeland … Rogers Worte wirbeln durch meinen Kopf, ergeben aber keinen Sinn.


      Mums Gesicht ist uns zugewandt, eine verzweifelte Hoffnung liegt in ihrem Blick. Sadie spürt, dass alle abgelenkt sind, schnappt sich das letzte Stück Erdbeerkuchen und schlingt es hinunter.


      Auf einmal wird mir alles klar. Das Barbecue sollte eine Art Feier sein. Roger hoffte, uns damit in die richtige Stimmung zu versetzen, um diese einmalige Chance würdigen zu können.


      »Wann würde das sein?«, fragt Conor schließlich.


      »Im September geht’s los.«


      Es folgt eine weitere lange Stille. Ich erinnere mich an die Worte des Wals. Ihre Tochter lebt auf dem Grund der Welt. Sie sagte, vielleicht könne ich sie eines Tages besuchen. Aber dazu müsste ich wahrscheinlich die große Reise in Indigo antreten, statt Tausende von Kilometern mit dem Flugzeug zu fliegen.


      Ich bin noch nie geflogen. Niemand von uns ist das, nicht einmal Mum. Dafür hatten wir nie genug Geld. Ich halte mich stets mit Kommentaren zurück, wenn meine Mitschüler erzählen, dass sie nach Griechenland oder Thailand in den Urlaub fliegen. Mum hat immer davon geträumt zu reisen, genauso wie sie davon geträumt hat, noch einmal zur Schule zu gehen und einen guten Abschluss zu machen. Doch Dad wollte nie aus Cornwall heraus.


      »Australien«, sagt Conor schließlich, langsam und verwundert. Es ist nur ein Wort, aber dieses Wort genügt. Nicht einmal Elvira könnte Conor zurückhalten. Er sieht verblüfft aus, doch sobald er sich an diesen Gedanken gewöhnt hat, wird er unbedingt dorthin wollen.


      »Wenn der Sommer hier vorbei ist, geht’s für uns mit dem Sommer in Australien weiter«, sagt Mum. Ihre Augen leuchten. »So eine Chance haben wir alle zusammen nur ein Mal im Leben. Und die Küste ist das reinste Surferparadies.«


      Schon möglich, denke ich, aber ist dort auch Indigo?


      Ich habe das Gefühl, als wäre ich bereits mehrere Kilometer hoch in der Luft und befände mich im freien Fall. Von zu Hause fort. Unser Haus verlassen, in das wir gerade erst zurückgekehrt sind. Die Bucht und alles verlassen, das wir kennen. Faro verlassen …


      Sadie spürt meine Anspannung und fängt an zu winseln.


      »Oh, mein Gott«, sage ich langsam. »Sadie.«


      Sadie kann nicht mitkommen. Es gibt sehr strenge Bestimmungen, wenn man Haustiere in ein anderes Land einführen will. Sie müsste in Quarantäne. Drei Monate oder noch länger – das kann ich ihr nicht antun. In Quarantäne mit jeder Menge anderer Hunde, die krank vor Heimweh sind. Sie würde denken, ich hätte sie im Stich gelassen. Am Anfang würde sie noch ständig nach mir Ausschau halten, um dann allmählich jede Hoffnung zu verlieren, dass ich zurückkehre …


      »Für Sadie würde gut gesorgt sein«, sagt Roger rasch. »Jacks Familie würde sie gern für drei Monate bei sich aufnehmen. Sie wird dich nicht vergessen, Sapphire.«


      Du hast sie schon gefragt, denke ich wütend. Du hast es schon vereinbart, ohne mir davon zu erzählen.


      »Ich weiß, dass es hart für dich ist mit Sadie«, sagt Mum, »aber sie wird hier sein, wenn du zurückkommst. Hunde vergessen einen nicht so schnell.«


      Bleib ganz ruhig, Sapphire. Bloß nicht explodieren. Das würde nichts bringen, im Gegenteil. Sie würden nur zornig werden und nicht mehr darauf hören, was du ihnen eigentlich sagen willst. Du musst wie Conor sein und sie dazu bringen, dich zu respektieren. Sadie ist zu wichtig, als dass ich jetzt die Kontrolle verlieren dürfte.


      Sadie schmiegt sich an mich. Ich streichle sie mechanisch, während ich fieberhaft nachdenke. Mum sieht mich nervös an, wartet darauf, dass ich in die Luft gehe. Wartet darauf, dass ich ausflippe, zu schreien, vielleicht auch zu weinen anfange, dass ich einen Wirbelsturm mit Donner und Blitz entfessele. Wenn das Gewitter dann vorbei ist, hat sich die Luft gereinigt. So ist das immer bei uns. Mum weiß das genau, weil sie dasselbe macht. Erst schreie ich, dann schreit sie und so weiter …


      Aber das will ich jetzt nicht. Ich werde dasselbe tun, was sie getan haben: im Stillen meine Pläne machen und niemand davon erzählen, bis ich einen Entschluss gefasst habe.


      »Ich bin wirklich müde«, sage ich schließlich. »Wir waren gestern zu lange im Meer. Ich glaube, ich gehe lieber ins Bett.«


      »Wir können morgen weiter darüber reden«, entgegnet Mum rasch. »Mach dir keine Sorgen, Sapphy, wir werden alles gut vorbereiten.«


      Ich schaue sie nicht an, tue ihr nicht den Gefallen, ihren flehenden Blick zu erwidern.


      »Gute Nacht zusammen. Danke für das Barbecue, Roger, das Essen war großartig.«


      Ich schaue nicht einmal Conor an, während Sadie und ich, eng aneinandergeschmiegt, ins Haus gehen.

    

  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel
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      Ich bin auf dem Weg zu Granny Carne. Ich habe niemand davon erzählt, nicht einmal Conor.


      Eigentlich wollte ich mit ihr über Gloria und darüber reden, was in der Tiefe passiert ist. Doch jetzt ist so vieles hinzugekommen. Granny Carne wird verstehen, dass ich Sadie nicht allein lassen kann. Sadie gehört zur Erde, genau wie sie selbst.


      Die Sonne ist nicht nur warm, sondern richtig heiß. Die Leute sagen, so warm sei es im April fast nie zuvor gewesen. Ich achte sorgfältig darauf, wohin wir treten, weil dies einer dieser Tage ist, an dem Kreuzottern gern ihr Winterquartier verlassen und sich in die Sonne legen. Nach dem langen Winter sind sie noch langsam und nicht so gut darin, den Leuten auszuweichen. Ich halte Sadie dicht bei mir, weil ich nicht will, dass sie Bekanntschaft mit einer Kreuzotter macht.


      Plötzlich höre ich Hufgetrappel auf dem Reitweg unter mir.


      »Sapphire! Sapphire!«


      Ich drehe mich um. Es ist Rainbow, die eine Reitkappe über ihren blonden kurzen Haaren trägt.


      »Rainbow! Was machst du denn hier?«


      »Komm mal runter, Sirup schafft es nicht den Pfad hinauf.«


      Sirup, was für ein lächerlicher Name für ein Pony, denke ich, während ich vorsichtig den steilen Pfad hinunterstapfe, den ich mich gerade hinaufgekämpft habe. Doch als ich näher herankomme, sehe ich, dass der Name zu ihr passt. Sie ist dunkelbraun, klein und gedrungen. Rainbows Beine wirken viel zu lang für sie.


      »Ich wusste gar nicht, dass du reitest«, sage ich, während ich Sirup über die Stirn streichle. Ich knie mich hin und befreie Sadie von der Leine. »Sitz, Sadie! Setz dich da vorne hin, damit Sirup nicht erschrickt.«


      »Hallo, Sadie, wie geht’s? Das Pony gehört einer Freundin, Sapphire. Ich bewege es nur ein bisschen, solange Kylie im Urlaub ist.«


      »Kylie Newton?« Das passt. Kylie Newton ist in unserem Alter, aber einen Kopf kleiner als ich. Sirup dürfte genau die richtige Größe für sie haben.


      »Ja, genau. Wo willst du eigentlich hin, Sapphy?«


      »Ach, ich gehe nur mit Sadie spazieren.«


      Rainbow lacht. »Ach, komm …«


      Sie kann sich denken, wo ich hinwill. Dieser Fußweg ist deshalb so ausgetreten, weil die Leute von jeher mit ihren Problemen zu Granny Carne gegangen sind.


      Sirup steht so unbeweglich da wie ein Pfahl. Ich könnte Rainbow davon erzählen. Nicht von allem natürlich, aber die Sache mit Australien würde sie bestimmt verstehen. Vielleicht hat sie ja einen Rat für mich.


      Ich schaue Rainbow nicht an, während ich es ihr erzähle. Ich streichle Sirup über das Fell und nehme den beruhigenden Geruch des Pferdes in mich auf. Ich erzähle Rainbow, dass Sadie für drei Monate zu Jacks Familie gehen soll und dass Mum und Roger meinen, eine Reise nach Australien sei das größte Geschenk, das sie uns machen können, obwohl ich nicht die geringste Lust dazu habe.


      Als ich fertig bin, sagt Rainbow für eine Weile kein Wort. Sirup verscheucht ein paar Fliegen. Sadie scheint zu dösen. Ich fühle mich leicht und leer, als wäre nichts mehr von Bedeutung. Als könnte ich sowieso nichts daran ändern. Ich werde Sadie verlieren und auf die andere Seite der Erde reisen. Es kommt mir wie das Leben einer anderen Person vor, nicht wie mein eigenes.


      »Du könntest doch hierbleiben«, sagt Rainbow schließlich. »Sie fliegen nach Australien und du bleibst hier.«


      »Ganz allein in unserem Haus? Das geht nicht. Das würde Mum niemals erlauben.«


      »Nein, vielleicht nicht in eurem Haus. Das wäre wohl ein bisschen zu viel verlangt von dir, wenn du dich um alles allein kümmern müsstest. Und nachts wäre es ziemlich einsam, selbst mit Sadie. Aber du könntest ja vielleicht bei anderen Leuten wohnen. Hör zu, Saph, warum ziehst du nicht einfach zu mir und Patrick, ich meine, falls es dir nichts ausmacht, mit mir ein Zimmer zu teilen. Für Sadie wäre das bestimmt kein Problem, solange du in der Nähe bist. Ich weiß ja, dass du St. Pirans nicht so toll findest, aber dann könntest du jedenfalls mit Sadie zusammen sein.«


      Für Rainbow scheint es das Normalste auf der Welt zu sein, dass Kinder ohne ihre Eltern klarkommen. Ihre Mum und ihr Stiefvater sind ja auch immer wochenlang in Dänemark, ohne sich hier blicken zu lassen. Patrick und Rainbow scheinen damit keine Probleme zu haben. Sie kaufen ein und machen sich was zu essen, während Patrick sich auf das Abitur vorbereitet und nebenher noch in einem Surfshop arbeitet.


      »Das würde Mum niemals erlauben«, entgegne ich resigniert.


      »Aber warum denn nicht? Schließlich ist sie es, die nach Australien will. Und Roger. Was ist mit Conor?«


      »Ich glaube, für den ist es ganz okay.«


      »Gut, dann können sie ja alle machen, was sie wollen. Es zwingt sie ja niemand dazu. Bei meiner Mutter ist das genauso. Die ist ständig in Dänemark, weil es ihr da so unheimlich gut gefällt. Bei mir und Patrick ist das anders. Wir kennen dort niemand und sprechen auch kein Dänisch, also sind wir hier besser aufgehoben. Sie sind in Dänemark und wir sind hier und alle sind glücklich.«


      Das hört sich so logisch an, aber …


      »So ist meine Familie nicht«, sage ich.


      »Vielleicht solltest du mal versuchen, etwas zu ändern«, sagt Rainbow mit blitzenden Augen. »Du wolltest damals ja auch nicht nach St. Pirans, stimmt’s? Und trotzdem seid ihr dorthin gezogen. Jetzt bist du so froh darüber, wieder in eurem alten Haus zu sein, und sollst schon wieder deine Sachen packen, obwohl du überhaupt keine Lust dazu hast. Das ist doch blödsinnig.«


      »Vielleicht solltest du mal mit Mum reden.«


      »Ja, vielleicht werde ich das auch tun.« Rainbow sieht fest entschlossen aus.


      »War nur ein Scherz«, sage ich schnell.


      »Überleg’s dir, Sapphy! Ich meine, wenn man zornig und traurig ist, sollte man dann nicht wenigstens versuchen, etwas zu ändern?«


      *


      Ich habe viel Zeit, mir Rainbows Worte durch den Kopf gehen zu lassen, denn als ich an Granny Carnes Haustür klopfe, bekomme ich keine Antwort. Sie wird bestimmt gleich wieder da sein, denke ich, denn aus irgendeinem Grund weiß sie meistens schon vorher, wenn Leute sie aufsuchen wollen.


      Sadie und ich spazieren an ihrem Haus vorbei bis zum höchsten Punkt der Hügelkette. Dort befinden sich auch Granny Carnes Bienenstöcke. Aber ich gehe nicht zu ihnen, weil die Bienen mich nicht mögen. Ich nehme lieber den Weg durch das Heidekraut und den frisch ausgetriebenen Adlerfarn, bis ich die Hinkelsteine erreiche.


      Es gibt eine Menge Geschichten über diesen unvollständigen Steinkreis. Es ist kein großer Kreis, so wie die Merry Maidens. Es gibt nur drei komplette Steine und ein paar Stumpen, doch man kann noch sehr gut erkennen, wo sich der Kreis einst befunden hat. Die Leute sagen, hier hätten früher einmal Opferriten stattgefunden, lange bevor das Christentum nach Cornwall kam. Andere Leute behaupten, dass hier nachts bei Vollmond immer noch Versammlungen stattfinden. Niemand weiß genau, wie lange diese Steine schon hier stehen oder wer sie dort hingestellt hat, aber vermutlich war das in der Bronzezeit.


      Die Steine sind voller Erdmagie. Es bringt Unglück, sich innerhalb des Kreises aufzuhalten, und ich habe das auch nie getan. Sadie will es auch nicht, trotzdem halte ich sie vorsichtshalber dicht bei mir.


      So viel Alter und Zeit sind hier oben vorhanden. Die Steine sind verwittert, doch Granit nutzt sich kaum ab. Auf einem der Steine gibt es eine Stelle, die Mädchen am Tag vor ihrer Hochzeit berühren. Ich hab mal ein altes Foto gesehen, auf dem eine Horde von Mädchen mitsamt der Braut hier heraufkommt. Die Braut trägt einen Blumenkranz, der vermutlich selbst gemacht ist und ein bisschen schief auf ihrem Lockenkopf sitzt. Ich glaube allerdings nicht, dass so etwas heute noch gemacht wird. Die Mädels sind doch meist viel zu beschäftigt, um Junggesellinnenabschiede zu feiern und sich die Beine zu enthaaren.


      Ein paar Kohlweißlinge flattern aus dem Steinkreis hinaus und wieder hinein. Auf dem Stumpf eines liegenden Steins erkenne ich ein Zickzackmuster.


      Als ich es näher betrachten will, setzt sich das Muster in Bewegung. Es ist eine Kreuzotter, die in der Sonne liegt. Ich halte in der Bewegung inne. Kreuzottern tun einem nichts, solange man nicht auf sie drauftritt oder sie in die Enge treibt. Dieses Exemplar sieht sehr entspannt und friedfertig aus. Es muss wundervoll sein, die Wärme der Sonne in sich aufzunehmen, nachdem man einen langen Winter unter der Erde verbracht hat. Ich suche den Steinkreis nach weiteren Schlangen ab. Und richtig, am Fuße eines anderen Hinkelsteins, der in Richtung Süden steht, hat sich eine weitere Schlange lose zusammengerollt.


      Ich weiß, dass die Kreuzottern mir nichts tun, solange ich sie nicht erschrecke. Dennoch geht ein Schauder durch mich hindurch. Früher haben die Leute sie erschlagen, über einen Stock gehängt und in den nächsten Pub getragen.


      Sadie hat die Ohren aufgestellt und den Körper angespannt. Ein leises Knurren dringt aus ihrer Kehle.


      »Nein, Sadie, lass die Schlangen in Ruhe. Komm her, die könnten dir ziemlich wehtun.«


      Aber Sadie hört nicht auf zu knurren. Sie wittert eine Gefahr und ist fest entschlossen, mich zu beschützen. Ich knie mich hin und schlinge die Arme um ihren Hals, nehme den Geruch ihres warmen Fells in mich auf. »Ist schon gut, Sadie. Ist schon gut.«


      Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich drehe mich um und sehe Granny Carne. Sie trägt ihre üblichen erdfarbenen Kleider und ein Tuch, dessen leuchtend rote Farbe an Vogelbeeren erinnert.


      »Pass gut auf, wo du hintrittst, mein Mädchen«, sagt sie warnend. »Nadron ist überall um die Steine herum. Komm mit.«


      »Nadron?«


      Sie zeigt auf die Schlangen. Ich drehe mich um und gehe in ihren Fußspuren um den Steinkreis herum, bis wir den größten der drei Hinkelsteine erreichen. Zwischen dem Heidekraut sprießen struppige Grasbüschel. Granny Carne setzt sich hin. Ich mich ebenso. Sadie lässt sich neben Granny Carne nieder.


      »Ich dachte mir schon, dass du zu mir kommst«, sagt Granny Carne. »Hast du gut auf die Beeren aufgepasst, die ich dir gegeben habe?«


      Die Vogelbeeren. In einem Moment scheint es mir hundert Jahre her zu sein, dass sie mir die hellen Beeren an der dunklen Straße gegeben hat. Im nächsten Moment scheinen es nur fünf Minuten gewesen zu sein. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sie in meiner Tasche gebrannt haben.


      »Ich habe sie nicht mehr«, beginne ich. Granny Carne nickt mir ermutigend zu. Hier ist es warm und friedlich. Ich vertraue Granny Carne. Während die Bienen summen und die Schlangen sich sonnen, beginne ich damit, ihr die ganze Geschichte zu erzählen – zunächst langsam, dann immer schneller, bis alles aus mir heraussprudelt, als würde die Flut sich schäumend über die Felsen ergießen.


      *


      »Pass auf deinen Fuß auf, mein Mädchen«, sagt Granny Carne, als ich aufgehört habe zu reden.


      Ich senke den Blick. Eine Schlange hat sich vor meinen Füßen zusammengerollt, berührt fast meinen Turnschuh. Sadie stößt ein leises Knurren aus, doch Granny Carne bringt sie zum Schweigen. »Wie ich schon sagte, Nadron ist überall hier um die Steine herum. Macht keine ruckartigen Bewegungen und sitzt ganz still, das gilt für euch beide.«


      Granny Carne pfeift sanft, dann ein wenig lauter. Die Schlange ringelt sich auseinander und gleitet durch das Heidekraut davon.


      »Du warst also in der Tiefe, mein Mädchen, und hast deren Wesen begriffen. Ich will dir etwas zeigen. Halt den Hund dicht bei dir.«


      Granny Carne. Sie wirkt größer denn je, als sie ihre rechte Hand hebt und an den Hinkelstein schlägt, als klopfe sie an eine Tür. Tief in der Erde glaube ich ein Echo zu hören. Granny Carne lauscht. Wir können jetzt eintreten«, sagt sie. »Geht hinter mir. Und bleibt in meinem Schatten.«


      Sie geht zum Rand des Steinkreises. Will ihn betreten.


      »Aber, Granny Carne, ich kann nicht!«


      »Doch, du kannst, mein Mädchen, wenn du bei mir bist.«


      Als wir in den Steinkreis eindringen, habe ich das Gefühl, einen unsichtbaren Raum zu betreten. Die Luft verändert sich und wird kälter, obwohl die Sonne unverändert stark ist. Granny Carnes Schatten fällt scharf über mich und Sadie. Die Geräusche verdichten sich. Man hört Hammerschläge wie aus einer Schmiede. Klirrendes Metall. Das Kreischen eines Sägeblatts, das geschärft wird. Zischenden Dampf. Ich höre ein dumpfes Stimmengewirr. Granny Carne schiebt etwas beiseite, das ich nicht sehen kann.


      »So viel Zeit ist hier gefangen«, sagt sie. »Am besten, man nimmt keine Notiz davon.«


      Mir ist kalt. Ich glaube, ich habe auch Angst, doch bin ich nicht sicher. Sadie keucht, als hätte sie sich an einem heißen Tag völlig verausgabt.


      Granny Carne erreicht die Mitte des Kreises. »Komm her zu mir, Sapphire«, sagt sie, »doch bleibe in meinem Schatten.« Sie blickt sich über die Schulter. Der Eingang zum Steinkreis liegt hinter uns, die Sonne kommt direkt von vorn.


      »Sonne und Eingang bilden eine Linie«, murmelt Granny Carne. »Bauch der Erde, öffne dich.«


      Sie tritt einen Schritt von der grasbewachsenen Mitte zurück. Ein dunkler Punkt wird im Gras sichtbar. Er öffnet sich, bis er so groß ist wie eine Faust. Die Dunkelheit breitet sich weiter aus, bis sie Granny Carnes Füße erreicht. Ich muss daran denken, wie der Krake sich selbst verschluckt hat und wie die Gezeiten sich im Gezeitenknoten zusammenrollten.


      »Schau nach unten«, fordert Granny Carne mich auf.


      Weit unter mir in der Tiefe, unzählige Kilometer im Inneren der Erde, brennt ein Feuer, rubinrot, scharlachrot, gelbgold. Ist es ein Feuer oder sind es Edelsteine? Ich weiß, dass die Erde voller Edelsteine ist.


      »Feuer«, sagt Granny Carne. »Feuer lebt in der Erde. Feuer nährt die Erde. Bleib in meinem Schatten, sonst wird der Kreis dich verschlucken.«


      Der tiefe, heiße Geruch der Erde treibt mir entgegen und steigt in meine Kehle. Es ist so dunkel dort unten, schrecklich dunkel, doch im Herzen der Finsternis funkelt das Feuer, als bestünde es aus Edelsteinen. Noch einmal atme ich ein und beginne zu husten.


      »Geh zurück, Sapphire!«


      Wir treten zurück. Sadie krümmt sich in Granny Carnes Schatten zusammen. Ein schimmernder milchiger Dunst scheint über dem Gras zu liegen. Meine Augen brennen, und als ich das nächste Mal einen Blick auf das schwarze Loch werfe, hat es sich geschlossen, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen.


      Wir treten rückwärts aus dem Steinkreis heraus.


      »Viele sind im Lauf der Jahre durch dieses Tor gegangen, hinein in die Erde«, sagt Granny Carne. »Doch niemand versucht dies jetzt. Denk daran, dass Sonne und Tor eine Linie gebildet haben, die du immer finden wirst.«


      Ich schaudere. Ich will diese Linie nicht wiederfinden. »Du hättest es Conor zeigen sollen, nicht mir«, entgegne ich. »Er hat viel mehr Erde in sich als ich.«


      »Er hat gemischtes Blut, genau wie du. Vielleicht nicht zu denselben Anteilen, doch ist es auch gemischt. Das weißt du. Er könnte den Erdanteil in sich so stark werden lassen, dass sein Meranteil zugrunde ginge, so wie du es zulassen könntest, dass dein Meranteil alles andere ertränken würde.


      Du und Conor und Mathew und all die anderen – niemand weiß, wie viele es sind –, ihr habt alle gemischtes Blut. Deshalb kann ich dir zeigen, was ich dir gerade gezeigt habe. Deine Freundin Rainbow würde ich nicht durch den Nabel der Erde schauen lassen, denn sie würde sofort hineingehen. Sie gehört der Erde an, und die Erde würde sie für sich beanspruchen. Aber dein Merblut hält dich zurück.


      Du glaubst, dass der Krake schläft und alles in Ordnung ist, aber das ist es nicht, mein Mädchen. Die Erde war nie sosehr in Gefahr wie heute. Für Indigo gilt dasselbe. Dass sich der Gezeitenknoten gelöst hat, war nur ein Zeichen. Saldowr weiß das. Er kennt sein Element, so wie ich meines kenne. Sturmfluten, Feuersbrünste und vergiftete Meere sind nur Zeichen.


      Du glaubst, die Wahl besteht darin, ein Mer oder ein Mensch zu sein. Aber das stimmt nicht, mein Mädchen. So wird keine Heilung herbeigeführt. Du glaubst, man müsse sich nur für eine Seite entscheiden, und schon ist man in Sicherheit. Aber das ist ein Irrglaube. Es sind Leute wie du, die den Schlüssel zur Zukunft in ihren Händen halten. Doch jetzt sieh dich an. Du willst deinen Erdanteil einfach beiseiteschieben.«


      Granny Carne verwandelt sich vor meinen Augen. Sie ist keine alte Frau in schäbigen braunen Kleidern mehr. Hoch aufgerichtet steht sie da, wie eine Prophetin. Ihre bernsteinfarbenen Augen blitzen, und für einen kurzen Moment sehe ich, was ich früher schon einmal gesehen habe: Ihr Körper strafft sich, ihre Haare werden dunkel und glänzend, ihre Haut ist plötzlich so glatt wie Seide. Als sie sich bückt, wirkt sie so elastisch wie ein junges Mädchen. Sie hebt ein gewundenes Wesen auf, das zu ihren Füßen gelegen hat. Es ist eine Kreuzotter.


      Ich möchte aufschreien oder sie warnen, sie solle vorsichtig sein, doch ich bin wie gebannt. Die Schlange hebt ihren Kopf. Sie befinden sich jetzt von Angesicht zu Angesicht, die Schlange und Granny Carne. Die Schlange windet ihren Schwanz um ihr Handgelenk. Ihr Kopf schwankt ein wenig hin und her. Sie öffnet den Mund und zeigt ihre gespaltene Zunge. Sie züngelt.


      Granny Carne sagt nichts, doch bin ich mir sicher, dass zwischen den beiden eine stumme Konversation vor sich geht. Im nächsten Moment beugt sich Granny Carne zur Erde hinunter. Die Kreuzotter gleitet davon und verschwindet in einem Loch am Fuße des Hinkelsteins.


      Granny Carne hat wieder ihre vertraute Gestalt angenommen. Ich zwinkere schaudernd.


      »Versuch das nie, mein Mädchen«, sagt Granny Carne. »Wer nicht mit den Bienen sprechen kann, wird auch nie mit Nadron sprechen, denn beide sind Kinder der Erde.«


      Conor kann mit den Bienen sprechen … »Granny Carne, könnte Conor das auch? Ich meine, eine Schlange so halten, wie du es getan hast?«


      »Du solltest sie nicht ›Schlange‹ nennen. Sie hat einen ganz normalen Namen, so wie du. Ja, Conor hätte ebenfalls die Möglichkeit, mit meiner Lady zu sprechen, wenn er jemals dazu Lust bekäme.«


      In Australien wird er genug Gelegenheit dazu haben, denke ich grimmig. Alle sagen, dass es in Australien so viele Schlangen gibt, noch dazu die giftigsten der Welt. Von all den Giftspinnen und Krokodilen ganz zu schweigen. Conor wird bestimmt ihre Bekanntschaft machen wollen.


      Wir gehen zu Granny Carnes Haus zurück. Ich fülle für Sadie eine Schüssel mit Wasser, während Granny Carne einen Wasserkessel übers Feuer hängt. Ich möchte mich nicht an den Tisch setzen, doch irgendetwas nötigt mich, es doch zu tun. Ich fühle mich hier nicht wohl. Habe es nie getan. Es ist mir hier zu eng. Zu erdig. Die Nacht, die ich einst hier verbracht habe, gehört zu den schlimmsten meines Lebens.


      Ich wünschte, Granny Carne hätte mir den Tunnel in die Erde nicht gezeigt. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn immer noch vor mir. Ich will von diesen Erddingen nichts wissen. Ich will wildes Wasser, das über schwarze Felsen brandet. Ich will den Geschmack von Salzwasser und das Schlagen der Wellen. Ich will nicht, dass Granny Carne versucht, mich zu ändern.


      Misstrauisch beobachte ich, wie sie ein Malzbrot aufschneidet. »Hol mir die Butter aus der Vorratskammer, Sapphire.«


      Granny Carnes Vorratskammer befindet sich auf der Nordseite des Hauses, wo es dunkel und kühl ist. Milch, Butter und Käse lagern unter einer Marmorplatte. Granny Carne hat noch nie einen Kühl- oder Gefrierschrank gehabt. Ich hole die Butter und atme tief durch. Denk dran, Sapphire, du bist nicht hierher gekommen, um über Schlangen und Erddinge nachzudenken. Du bist wegen Indigo hier. Wegen des Kraken und wegen der Feindschaft zwischen Ervys und Saldowr. Und wegen Gloria Fortune.


      »Gloria darf nicht nach Indigo gelangen«, sage ich, als ich die Butter auf den Tisch stelle.


      Granny Carne sieht mich spöttisch an. »Darf nicht nach Indigo gelangen?«, fragt sie. »Für dich ist Indigo doch so etwas wie das Paradies.«


      »Aber dann würde es ihr ergehen wie Dad. Ich meine, Gloria hat Richard, und sie lieben sich wirklich sehr. Was sollte er ohne sie tun?«


      Granny Carne schüttelt den Kopf. »Du bist in deinem eigenen Interesse hierher gekommen, Sapphire. »Überlass es Gloria, mir ihre Geschichte zu erzählen.«


      »Aber ich muss ihr doch helfen!«


      »Du kannst es natürlich so sehen, wenn du willst, aber in Wahrheit bist du wegen dir selbst gekommen. Es gibt zu viele Leute, die ständig anderen helfen wollen und darüber vergessen, was das Beste für sie selbst ist.«


      Granny Carne macht Tee und bestreicht das Malzbrot mit Butter. Als sie mir einen Teller gibt, bemerkt sie: »Nach Australien muss man sehr lang reisen, Sapphire, fast bis zum Grund der Welt.«


      Hatte ich auch nur ein einziges Mal Australien erwähnt? Ganz bestimmt nicht.


      »Hast du mal eine dieser alten Weltkarten gesehen, die sie früher gezeichnet haben, mit prustenden Walen und Meerwesen und Schiffen, die über den Rand der Welt fallen, weil sie damals dachten, die Erde sei eine Scheibe?«


      »Nein.«


      »Tja, inzwischen sind wir ein wenig klüger geworden.« Granny Carne lächelt ironisch. »Heutzutage haben wir sogar diese Satelliten, die Fotos machen, damit wir wissen, was im Garten der Queen vor sich geht. Wir wissen alles über die Erde, nur nicht, wie man sie am Leben erhält.«


      Ich kaue auf meiner Scheibe Malzbrot herum. Es ist klebrig und voller praller Rosinen. Granny Carnes Tee hat einen leichten Rauchgeschmack, vielleicht weil ihr Kessel über dem offenen Feuer hängt.


      Der Tee ist gut. Jetzt fühle mich schon entspannter. »Ich will nicht nach Australien«, sage ich.


      »Dann solltest du auch nicht dorthin gehen«, entgegnet Granny Carne gleichmütig.


      »Das würde Mum so traurig machen. Und ohne mich geht sie ganz bestimmt nicht.«


      »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich kenne Jennie. Solange sie weiß, dass du in Sicherheit bist und es dir gut geht, wird sie damit keine Schwierigkeiten haben. Aber was ist mit Conor? Will er nach Australien?«


      »Ich weiß nicht … ich glaube schon.«


      »Die Frage ist, Sapphire, ob er auch ohne dich gehen würde.«


      »Das ist ja das Problem. Ich will es für ihn nicht so schwierig machen. Natürlich soll er nach Australien gehen, wenn er Lust dazu hat.«


      Ich sage das so entschieden wie möglich, weil ich weiß, dass es richtig ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, drei Monate ohne Conor zu verbringen. Conor war immer da. Eigentlich kann ich mir nicht mal eine Woche ohne ihn vorstellen.


      Wenn er nach Australien geht, dann kann er sich jedenfalls nicht noch mehr in Elvira verlieben. Sieh es positiv, Sapphire …


      Doch keine der beiden Alternativen ist sonderlich verlockend.


      Rainbow meint, dass ich es kann, wenn ich will. Ich meine, die Umstände zu verändern, statt mich von ihnen verändern zu lassen. Sie meint, ich solle Roger und Mum sagen, was passieren soll, statt zu warten, bis sie mir sagen, was passieren wird. Ich wünschte, ich hätte so viel Zutrauen zu mir selbst wie Rainbow es offenbar hat …


      »Rainbow ist ein gutes Mädchen«, sagt Granny Carne nachdenklich, als hätten wir gerade über sie gesprochen. »Sie würde auch gut zu Conor passen, meinst du nicht?« Ich starre Granny Carne fassungslos an. Conor und Rainbow? Aber Conor ist doch total vernarrt in Elvira. Außerdem ist Rainbow meine Freundin und nicht seine. Conor und Rainbow …


      Ich denke über sie nach. Über Rainbows Freundlichkeit und Warmherzigkeit, ihre Intuition, ihre Stärke und Unabhängigkeit. An Rainbow ist nichts rätselhaft, sie ist so hell und klar wie das Sonnenlicht. Ihre kurzen blonden Haare sind das Gegenteil von Elviras wallenden Locken. Wenn ich an Conor und Elvira als Paar denke, habe ich stets das Bild vor Augen, wie sie sich von mir abwenden und gemeinsam davonschwimmen. Ich denke immer, dass Elvira ihn mir wegnimmt. Ich glaube nicht, dass Rainbow das tun würde. Rainbow und Conor – könnte das je geschehen?


      »Aber Conor geht nach Australien«, sage ich laut.


      »Es ist schon eine lustige Sache, dass alle unbedingt zum Grund der Welt wollen«, sagt Granny Carne und sieht mich prüfend an.


      Ihre Worte erzeugen ein Echo in meinem Kopf. Sie haben eine solche Kraft, dass meine Haut prickelt. Der Wal hat gesagt, dass die große Reise mich vielleicht zum Grund der Welt bringen wird. Eines Tages, kleiner Nacktfuß, wirst vielleicht auch du zum Grund der Welt gelangen und meiner Tochter begegnen. Wie gern würde ich die Tochter des Wals kennenlernen. Es mag sich seltsam anhören, doch in gewisser Weise hätte ich vermutlich das Gefühl, sie sei meine Schwester.


      Doch will ich nicht mit einem vollbepackten Jumbojet, gemeinsam mit Hunderten von Leuten, zum Grund der Welt gelangen. Das ist für mich kein Reisen. Nein, ich will mich von den großen Strömungen tragen lassen, mit ihnen an Kontinenten und Inseln vorbeirauschen. Im lebendigen Wasser möchte ich mich fortbewegen, nicht in der toten Luft eines Flugzeugs. Ich will alle Wesen von Indigo kennenlernen. Ich will mit den Mer zusammen sein.


      »Die Erde braucht jemand wie dich und Indigo braucht jemand wie dich«, fährt Granny Carne fort. »Verstehst du, was ich sage, Sapphire? Wahrscheinlich betrachtest du es als Fluch, gemischtes Blut zu haben. Denn dein Menschenblut zieht dich in eine, dein Merblut in die andere Richtung. Und dein Merblut zieht dich gerade ziemlich stark, nicht wahr, mein Mädchen? Du willst Indigo angehören. Du glaubst, du könntest dort leben. Ist es so? Habe ich recht, mein Mädchen?«


      »Ja«, antworte ich leise.


      »Aber du kannst nicht nur einem Ort angehören«, sagt Granny Carne. »So steht es im Buch des Lebens nicht geschrieben.«


      Das ist schrecklich. Bei Granny Carne klingt es so, als sei alles vorherbestimmt. Als könnte ich mich gar nicht frei entscheiden. Ich will nicht glauben, dass meine Zukunft in irgendeinem Buch bereits festgeschrieben ist, vor allem nicht in einem Buch, das ich nie wiedersehen will, weil es mir Angst macht. Die Worte schwirrten mir damals wie wütende Bienen entgegen.


      »Vielleicht irrt sich das Buch des Lebens«, sage ich aufsässig.


      Granny Carne lacht kurz auf. »Ich hätte nie gedacht, dass sich jemand traut, mir das ins Gesicht zu sagen.«


      »Aber es wäre möglich.«


      »Du siehst das falsch. Du denkst, es ist wie ein Kochrezept für die Zukunft, dessen Ergebnis schon feststeht. Nein. Mein Buch des Lebens zeigt dir nur die Zutaten, also das, was da ist, so wie Mehl, Salz, Fett und Honig. Was du daraus machst, ist eine andere Sache. Aber es zeigt dir auch, welche Zutaten nicht da sind. Ohne Honig kannst du keine Süße erzeugen und ohne Salz keinen salzigen Geschmack.


      Du hast keine Zugehörigkeit, mein Mädchen, weder zur einen noch zur anderen Seite. Aber die Zukunft braucht euresgleichen. Sie braucht Leute, die keine Zugehörigkeit haben. Hast du schon mal gesehen, wie ein riesiger Felsbrocken von einem Schwenkarm emporgehoben wird? So haben sie diese Hinkelsteine errichtet.«


      Und du hast wahrscheinlich zugesehen, denke ich. Ich kann mir gut vorstellen, wie Granny Carne auf der Hügelseite stand, in einen erdfarbenen Umhang gehüllt, und den Leuten aus der Bronzezeit zugesehen hat, wie sie im Schweiße ihres Angesichts die großen Steine aufstellten. Und ich wette, schon damals sind die Leute hierher gekommen, um Granny Carne von ihren Sorgen und Nöten zu erzählen.


      »Der Schwenkarm sieht nach nichts aus im Vergleich zum riesigen Granitstein, der schwer genug ist, um ein Dutzend Männer zu zerschmettern. Doch ist er in der Lage, ihn emporzuheben. Auch ihr seid unscheinbar, ihr wenigen, deren Blut aus Erde und Indigo gemischt ist. Doch ihr seid die einzige Chance, dass die Erde und Indigo eines Tages wieder versöhnt werden und die Zerstörung ein Ende nimmt. Deshalb gibt es keine einfachen Antworten. Ich weiß, dass du ohne Weiteres« – sie schnippt mit den Fingern – »in Indigo verschwinden könntest, so wie Mathew. Und eines Tages wirst du vielleicht an dir hinabschauen und feststellen, dass du ein Mer bist wie er. Doch weiß ich nicht, ob dich das glücklicher machen würde als deinen Vater.«


      Sie hört sich betrübt an. Dad und Granny Carne sind stets gute Freunde gewesen. Er sagte mir, ich solle nichts darauf geben, dass andere Kinder sie als Hexe bezeichneten, und sie immer mit Respekt behandeln, dann würde sie gut zu mir sein. Ich höre immer noch seine Stimme, die das sagt.


      Dad ist gefangen. Er ist nicht glücklich. Granny Carne weiß das und ich weiß es auch. Als er in jener Nacht den Lady Stream hinaufgeschwommen kam, um mich zu treffen, ist sein Gesicht voller Schmerz gewesen.


      Denk nicht daran. Dad wird seine Freiheit finden. Ich weiß, dass Saldowr sagt, man könne Leute zu nichts zwingen, aber ich kann mit Dad reden, von Angesicht zu Angesicht, und diesmal werde ich stark sein. Ich werde herausfinden, ob er im Herzen immer noch unser Dad ist oder ob Conor und ich nur noch vage Erinnerungen an ein früheres Leben sind, das er nun mit Mordowrgi und Mellina teilt. Ich muss den Mut aufbringen, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, statt ihn nur in Saldowrs Spiegel oder in einem entfernten Wasserbecken zu betrachten. Und das ist nur in Indigo möglich. Der einzige Ort, an dem sich das ganze Chaos von Sehnsucht und Zugehörigkeit entwirren lässt, ist Indigo.


      »Ich muss die große Reise machen«, sage ich.


      Granny Carne sieht mich durchdringend an. »Weißt du, was das bedeutet?«


      »Ich … ich glaube schon.«


      Granny Carne richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Augen funkeln wie die einer Eule, die weit unter sich eine Beute erblickt hat.


      »Du glaubst es?«, wiederholt sie.


      Ich habe Angst. Als hätte jemand einen Schleier fortgezogen, unter dem sich die ganze Macht Granny Carnes verborgen hielt. Nun lodert sie wie das Feuer im Herzen der Erde. Am liebsten würde ich aufspringen und den ganzen Hügel hinunterlaufen, bis ich wieder zu Hause in Sicherheit bin. Mein Herz rast, als wollte es ebenfalls davonlaufen. Sei tapfer, Sapphire. Du musst jetzt stark sein. Wenn du davonläufst, dann wirst du den Knoten, der dich fesselt, nie entwirren können, sondern ihn nur fester zuziehen.


      Ich blicke Granny Carne in die Augen, und für einen winzigen Moment glaube ich tatsächlich, in ihrer Tiefe ein Feuer lodern zu sehen. Meine Haut prickelt.


      »Sei ganz sicher, was du tust«, sagt sie eindringlich, »ehe du dein Schicksal so eng an die Mer bindest.«


      »Ich bin nicht sicher«, entgegne ich langsam. »Ich kann nicht sicher sein. Dennoch muss ich es tun.«


      »Diesmal wirst du aber ohne meine Vogelbeeren reisen.«


      »Das weiß ich.«


      Granny Carnes Gesichtszüge entspannen sich. Als sie lächelt, sehen ihre Falten wie die Furchen eines ausgetrockneten Flussbetts aus.


      »Nun denn, mein Mädchen«, sagt sie. »Du tust, was du tun musst, und weder Himmel noch Hölle können dich davon abbringen, nicht wahr? Geh auf die große Reise, Sapphire, und kehre danach zu mir zurück, um mir zu erzählen, was du erfahren hast.«
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      Und plötzlich hat sich alles wieder geändert.


      Conor geht nicht nach Australien. Als ich von Granny Carne nach Hause kam, erzählte ich ihm sogleich, dass ich es mir anders überlegt hätte und nicht mitkommen würde. Stattdessen würde ich drei Monate bei Rainbow verbringen.


      »Nein, wirst du nicht«, entgegnete er.


      Bevor ich aus der Haut fahren konnte, gab er mir die Erklärung. Auch er hatte nachgedacht. Nach einem ausführlichen Gespräch mit Mum und Roger über ihre genauen Pläne hatte er einen langen Spaziergang gemacht und über alles gründlich nachgedacht.


      »Ich war bei Granny Carne«, sagte ich. »Ich musste mit ihr reden.«


      »Ich musste allein sein. Ich will meine Entscheidungen nicht von anderen abhängig machen. Schließlich bin ich älter als du, Saph.«


      Conor erzählte mir, was ihm während des Spaziergangs durch den Kopf gegangen war. Australien hatte sich zunächst großartig angehört. Die Reise, die neuen Erfahrungen, Tauchunterricht bei Roger … Doch irgendwas hatte ihm keine Ruhe gelassen.


      »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht richtig ist, dass wir dort alle als eine Familie hingehen. Du weißt, dass ich Roger mag. Ich war nie gegen ihn, so wie du. Aber er ist nicht Dad und wir sind keine Familie, nicht wirklich. Ich meine, hier kommen wir alle ganz gut miteinander aus, aber dort drüben hätten wir nicht unsere gewohnte Schule und unsere Freunde und all die anderen Dinge. Wir hätten nur einander. Wenn ich fünf Jahre alt wäre und du drei, dann könnten wir in diese neue Familie hineinwachsen, aber so ist es eben nicht.


      Mum sollte gehen, nicht wir. Sie hat es verdient, dort eine schöne Zeit zu verbringen, nach allem, was sie durchgemacht hat. Und weißt du was, Saph, ich glaube, sie wird eine noch schönere Zeit haben, wenn wir nicht dabei sind. Zumindest, solange sie sicher sein kann, dass es uns hier gut geht und sie wegen uns keine Schuldgefühle haben muss.«


      »Du weißt doch, wie Mum ist. Wenn wir nicht mitkommen, wird sie sich sowieso schuldig fühlen.«


      »Nicht, wenn wir es richtig anpacken.«


      Fast zwei Stunden haben wir darüber geredet, haben alle Argumente hin und her gewendet. Am Anfang hatte ich die Befürchtung, dass Conor mir nicht die ganze Wahrheit sagt und mir zuliebe auf Australien verzichtet. Anscheinend hatte er mir sofort angemerkt, dass ich keine Lust darauf habe, obwohl ich versuchte, mir das nicht anmerken zu lassen. Doch Conor sagte, er habe seine Entscheidung völlig unabhängig von mir getroffen.


      »Wir haben hier noch einiges zu erledigen. Da ist die Sache mit Dad. Wir können jetzt nicht einfach von hier fortgehen.«


      »Ich dachte, du hättest Dad aufgegeben.«


      Conor errötet. »Das habe ich nie getan, okay? Ich glaube nicht, dass er ein Gefangener ist, so wie du, aber ich will ihn sehen. Mit ihm reden.«


      Außerdem ist da noch Elvira, denke ich. »Vielleicht kannst du auch von Australien aus nach Indigo kommen«, sage ich laut.


      Conor seufzt ungeduldig. »Darum geht es doch nicht, Saph. Was ich meine, ist, dass unser Leben hier stattfindet. Hier ist unser Zuhause. Alle entscheidenden Dinge in unserem Leben haben sich hier abgespielt. Nach Australien abzuhauen, ist keine Lösung.


      Da kann ich auch später noch hingehen, nach der Schule. Aber dann mit ein paar Freunden zusammen, mir einen Job suchen, unabhängig sein … So lange dauert das ja nicht mehr. Versteh mich nicht falsch, ich mag Roger, der ist schon in Ordnung, auch wenn du da anderer Meinung bist.«


      »Ich hasse ihn nicht mehr, Conor. Ich finde es sogar …«


      »Sogar was?«


      »Sogar ganz schön, wenn er hier ist. Wenn das mit Dad nicht wäre …«


      »Ja, Roger ist okay. Aber ich will nicht von ihm abhängig sein.«


      »Solange ich es nicht bin, die dich festhält.«


      »Das tust du nicht, Saph. Du bist zwar manchmal ein Albtraum, aber du hältst mich hier nicht fest.«


      »Wann willst du es ihnen sagen?«


      »Heute Abend.«


      *


      Damit gingen die Schwierigkeiten erst richtig los. Mum schrie nicht, sie weinte, und das war viel schlimmer. Roger hat natürlich nicht geweint, aber er sah so furchtbar enttäuscht aus. Als hätte er für uns ein fantastisches Geschenk gekauft, und wir würden uns weigern, es auch nur zu öffnen.


      Conor legte Mum einen Arm um die Schultern und ließ ihn dort liegen. Ich hatte das Reden weitgehend ihm überlassen, weil ich wusste, dass er überzeugender sein würde als ich. Auch Mum dachte natürlich zuerst, dass Conor nur seiner kleinen Schwester beistehen und mir zuliebe auf die großartige Gelegenheit verzichten wollte. Doch Conor machte sehr deutlich, dass dem nicht so war.


      Wir versuchten, sie zu überreden, die Reise allein anzutreten. Aber davon wollten sie nichts hören, und auch als wir später erschöpft zu Bett gingen, hatte Mum sich in dieser Frage kein bisschen in unsere Richtung bewegt.


      »Das ist ausgeschlossen. Was glaubt ihr denn, was für eine Mutter ich bin?«


      »Die beste Mutter, die es gibt«, antwortete Conor, »aber darum geht es doch nicht.«


      Mum lächelte ihn kurz an, bevor sich ihr Gesicht erneut verhärtete und sie weitere Gründe anführte, warum sie uns auf gar keinen Fall allein lassen konnte.


      *


      Am nächsten Tag besserte sich die Stimmung. Mum war schon früh auf den Beinen, machte die Küche und redete mit Roger. Bei der Arbeit meldete sie sich krank, was sie nie zuvor getan hat. Danach unternahmen die beiden einen langen Spaziergang (auf dem sie extra einen Umweg in Kauf nahmen, um nicht an ihrem Arbeitsplatz vorbeizulaufen). Als sie am Nachmittag zurückkehrten, war Mum ruhiger geworden. Roger erklärte, dass wir uns alle zusammensetzen und über die verschiedenen Möglichkeiten diskutieren sollten. Da wussten Conor und ich, dass der Felsklotz in Bewegung geraten war.


      *


      Mum fährt. Nicht für die vollen drei Monate, aber sie fährt. Sie und Roger werden gemeinsam nach Australien aufbrechen, und sie wird für sechs Wochen dort bleiben. Conor sagte, es sei doch verrückt von ihr, nicht die vollen drei Monate auszunutzen, doch Mums Entscheidung stand fest.


      Vielleicht, entgegnet Conor, würde sie ja doch spontan ein wenig länger bleiben, wenn sie merken würden, dass es uns gut ginge. Er wollte ihr die Möglichkeit geben, die vollständige Reise mit Roger zu machen, einschließlich Neuseeland.


      Ich glaube, es war Granny Carne, die bei Mum einen Sinneswandel herbeigeführt hat. Jedenfalls hat Mum ihr einen Besuch abgestattet und blieb den ganzen Abend lang fort. Als sie schließlich wiederkam, sah sie verändert aus. Die besorgten Falten waren aus ihrem Gesicht verschwunden.


      Mum wollte uns nicht erzählen, worüber sie mit Granny Carne geredet hat, doch sie verriet uns zumindest, dass Granny Carne sie darin bestärkt habe, die Reise allein mit Roger anzutreten. Mum hat großes Vertrauen in das Urteilsvermögen von Granny Carne und weiß auch, dass ihr Rat von vielen Einwohnern der Gegend geschätzt wird. Granny Carne hat Mum versprochen, auf uns aufzupassen, während sie fort ist.


      Als ich das hörte, sah ich eine Eule über ihrem Nest schweben. Ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten kampfeslustig, und sie hatte die Krallen ausgefahren, um jeden möglichen Angreifer sogleich in die Flucht zu schlagen. Aber natürlich sind Conor und ich keine Eulenbabys mit flauschigen Federn. Die Vorstellung, Granny Carne als Aufpasserin zu haben, ist ebenso bedrohlich wie beruhigend. Conor und ich bleiben mit Sadie in unserem Haus. Mary Thomas, unsere nächste Nachbarin, sagt, wir könnten Tag und Nacht zu ihr kommen, wenn wir irgendein Problem hätten. Außerdem will sie jeden Tag nach uns schauen. Auch Gloria Fortune erklärte sich bereit, jederzeit da zu sein, wenn wir Hilfe brauchten, denn »mit meinem Bein«, sagte sie, »kann ich mich sowieso nicht weit fortbewegen«. Ich vermute jedoch, dass wir mehr auf sie aufpassen werden als sie auf uns.


      Rainbow reagierte sehr ruhig. Sie umarmte mich, als sie die Nachricht hörte, und sagte: »Ich wusste, dass du das hinkriegst, Sapphy.«


      Jacks Mum lud uns ein, jeden Sonntagabend zu ihnen zum Essen zu kommen. Ich fand das ein wenig einengend, doch Conors Augen leuchteten auf. Jacks Mum macht fantastische Braten.


      Sogar der Vikar kam vorbei, blieb ewig zum Tee und sagte zu Mum, sie solle uns ausrichten, dass er stets da wäre, abgesehen von einer Woche Ferien, die er im November in Rom verbringe. Der Vikar ist ein sehr gewissenhafter Mann.


      Wir versuchen alle, das nötige Geld für ihren Trip zusammenzubringen, weil es schwierig für Mum und Roger ist, uns genug Geld hierzulassen und gleichzeitig ihre eigene Reise zu finanzieren. Roger sagt, er würde bis September nahezu rund um die Uhr arbeiten, und Conor hilft mir dabei, den Gemüsegarten in Schuss zu bringen. Wenn wir die gesamte Fläche umgraben, können wir genug Obst und Gemüse anbauen, um uns den Sommer über zu ernähren. Es dürfte sogar noch etwas übrig bleiben, um es an die Sommertouristen zu verkaufen. Die Leute zahlen viel Geld für echte Bioware.


      Mals Dad sagt, Conor könne ihm diesen Sommer auch beim Fischen helfen. Er zahlt zwar nicht viel, aber immerhin etwas, und Conor wird jede Menge Makrelen und vielleicht auch Wolfsbarsch mit nach Hause bringen. Ich denke ständig darüber nach, ob es noch andere Einnahmequellen gibt.


      »Vielleicht Touristenführungen durch Indigo«, schlägt Conor vor.


      Es macht mir nichts aus, das Kochen, Waschen und Aufräumen zu übernehmen, solange sich Conor daran beteiligt. Ich erledige jetzt schon vieles im Haushalt, wie Mum zugeben muss. Das tue ich, seit Dad uns verlassen hat.


      Alles ist also mehr oder weniger geregelt. Mum hat wieder damit begonnen, sich auf Australien zu freuen, wenngleich sie jeden Tag ein paar neue Befürchtungen äußert. Hätte Granny Carne nicht versprochen, auf uns aufzupassen, sagt sie, würde sie nicht einmal im Traum daran denken, uns allein zu lassen. Außerdem vertraut sie Conor, dass er auf mich achtgibt. Wir müssen Mum jeden Tag eine E-Mail schicken oder sie anrufen. Roger wird uns seinen Computer zur Verfügung stellen, sodass wir jederzeit erreichbar sind.


      *


      Bis jetzt habe ich jeden Gedanken daran verdrängt, wie es sein wird, wenn Mum nicht mehr da ist. Ihr Flug geht Anfang September. In weniger als fünf Monaten. Vier Monaten. Inzwischen nur noch drei Monaten. Die Zeit vergeht immer schneller, je näher der Termin rückt. Eine Zeile aus Dads Lied geht mir durch den Kopf:


      Doch weil ich unser Schicksal sah,


      dass ich muss fort und du bleibst da …


      Gestern kam Mum ins Wohnzimmer und zeigte mir ihren neuen Bikini und ihren Sarong. Sadie und ich lagen ineinander verknäult auf dem Fußboden und sahen fern. Der Sarong bestand aus verschiedenen Rosatönen, von Blassrosa bis Knallpink. Sehr australisch. Mum zeigte mir verschiedene Arten, wie er sich wickeln lässt, dann sagte sie plötzlich: »Wenn Sadie bei dir ist, brauche ich mir jedenfalls nicht so große Sorgen zu machen.«


      »Einbrecher werden keine Chance haben«, gab ich ihr recht.


      »Ich habe nicht an Einbrecher gedacht«, sagte Mum langsam und sprach dann nur noch zu Sadie, nicht zu mir. »Du passt gut auf mein Mädchen auf, nicht wahr, Sadie?«


      Es hörte sich nicht einmal wie ein Scherz an.


      »Mum, ich …«


      Aber dann wusste ich nicht, was ich sagen soll. Es wird mir nichts passieren, Mum. Ich werde es gut haben. Ich konnte das nicht wirklich versprechen. Du bist die beste Mutter der Welt. Ich hoffe, dass du eine wundervolle Zeit verbringst. Solche Sachen kann Conor sagen, aber nicht ich.


      »Pass gut auf mein Mädchen auf«, wiederholte Mum mit leiser, eindringlicher Stimme. Sadie hörte ihr aufmerksam zu. »Du sorgst dafür, dass ihr nichts zustößt, bis ich wieder zu Hause bin.«


      *


      Faro hält eine Venusmuschel in der Hand.


      »Wie viele Haare brauchst du für die Armbänder?«, frage ich. »Ich kann nicht zu viel abschneiden, das würde Mum merken.«


      Faro isoliert eine Locke aus dem Gewirr meiner Haare, die mein Gesicht wie Seetang umspielen. »Das wird reichen. Halt still.«


      Faro zieht an meinen Haaren, während er sie mit der scharfen Kante der Muschel mühsam abschneidet. Die brauchen hier definitiv Scheren in Indigo, denke ich, aber Scheren würden vermutlich rosten.


      Mein Kopf zuckt zurück, dann hat Faro eine Locke von mir abgetrennt. Sehr vorsichtig bindet er die Enden mit etwas zusammen, das aussieht wie ein Baumwollfaden, in Wahrheit aber aus drei Fasern einer sehr elastischen, aber reißfesten Tangart besteht. Dann befestigt er das Ganze an seinem Gürtel.


      »Jetzt du.«


      Ich packe ein Haarbüschel dicht an den Wurzeln. Vielleicht ist das zu viel. Er soll ja nicht aussehen, als hätte ich ihn skalpiert.


      Faro blinzelt schräg nach oben. »Das dürfte reichen.«


      Ich beginne zu schneiden. Die Muschel ist nicht besonders scharf, oder ich benutze sie nicht richtig. Faro verzieht das Gesicht. »Du ziehst an meinen Haaren.«


      »Ich weiß, aber es geht nicht anders.«


      »Dreh die Muschel weiter zur Seite.«


      Ah, so geht’s leichter. Ich lächle beim Anblick der Haare, die ich bereits gelöst habe. Wir befinden uns in ruhigem Wasser, in einer Höhle, die nur ungefähr anderthalb Kilometer von der Küste entfernt liegt. Es ist das erste Mal, dass ich Faro wiedersehe, seit wir aus der Tiefe zurückgekehrt sind, und er scheint mir ein wenig verändert zu sein. Das Funkeln in seinen Augen ist verschwunden.


      »Ist irgendwas, Faro?«


      »Nichts Neues, kleine Schwester. Nur dass Ervys immer noch versucht, Gefolgsleute für sich zu gewinnen, obwohl er in Saldowrs Spiegel geschaut hat. Viele lassen sich von seinen Versprechungen blenden.«


      »Sind Talek und Mortarow immer noch bei ihm?«


      »Talek und Mortarow! Sie sind wie die Spitze eines Felsens, der bei Flut aus dem Wasser ragt. Doch unter der Oberfläche befindet sich ein ganzes Gebirge. Die meisten von Ervys’ Anhängern halten sich verborgen. Sie wollen sich noch nicht zu ihm bekennen, doch es gibt sie. Es ist also immer noch viel trystans in Indigo, obwohl der Krake schläft und der Gezeitenknoten wieder an seinem Platz ist.«


      »Trystans?« Oh, ich verstehe. Sobald das Wort in meinem Mund ist, verstehe ich seine Bedeutung. Trauer. Besorgnis. Trennung. Indigo ist noch nicht geheilt.


      »Wie geht es Saldowr?«


      »Besser«, antwortet Faro verhalten, bevor er sich umschaut, ob uns auch ja niemand zuhört.


      »So, fertig.« Ich habe die letzten Haarsträhnen abgetrennt und gebe sie Faro. Der bindet sie zusammen, wie er es auch mit meinen getan hat.


      »Ich werde sie zu Armbändern verknüpfen«, verspricht er.


      »Du hast doch gesagt, dass es verschiedene Muster gibt? Wie sehen die aus?«


      »Es gibt eines, das ausschließlich zu uns gehört. Es ist so fein und dicht wie die Schuppen eines Fischs. Niemand kann sehen, wo ein Haar anfängt und das andere aufhört. Dieses Muster heißt Deublek.«


      »Deublek …« Ich lasse mir den Namen auf der Zunge zergehen. »Was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass zwei zusammengehören. Und dass sie stark sind. So stark wie wir in der Tiefe waren. Wenn du das nächste Mal kommst, sind die Armbänder fertig, und wir können sie anlegen. Von diesem Moment an werden wir sie immer tragen.«


      Und Mum wird bestimmt fragen, ob ich meines von einem Kleinkunstmarkt habe, denke ich.


      Faros Gesicht hellt sich auf. »Und dann, kleine Schwester, werden wir uns auf der Versammlung vorstellen und erklären, dass wir bereit sind, die große Reise anzutreten.«


      Diese Worte lösen ein vertrautes Prickeln in mir aus. Sie ziehen mich so stark an, wie die Bucht mich anzog, als ich zum ersten Mal den Ruf von Indigo gehört habe. Die große Reise. Die große Reise. Aber ich kann Conor nicht zurücklassen. Conor bleibt auch wegen mir in Cornwall, da bin ich ganz sicher, auch wenn er es abstreitet. Da kann ich zum Dank doch nicht einfach verschwinden und mich mit Faro auf eine Reise begeben, die Wochen … vielleicht Monate dauern wird.


      »Conor muss mitkommen«, sage ich.


      »Conor?«


      »Ja. Ich kann nicht ohne meinen Bruder auf die Reise gehen.«


      »Aber ich werde bei dir sein, kleine Schwester. Wozu brauchst du zwei Brüder?«


      »Nein, Faro, so geht das nicht. Ich habe dich, aber ich habe auch Conor.«


      »Und was ist mit meiner Schwester?«, fragt Faro mit provozierendem Blick. »Willst du etwa, dass auch sie mitkommt, Sapphire?«


      »Wenn das die Bedingung dafür ist, dass Conor mitkommt, dann ja.«


      Auch Elvira … Na ja, wird schon nicht so schlimm sein. Dann kann ich sie und Conor zumindest ein bisschen kontrollieren und vielleicht ein paar ihrer romantischen Augenblicke zerstören. Und falls die große Reise wirklich so gefährlich ist, wie sie sich anhört, könnten uns Elviras Heilkünste noch sehr von Nutzen sein. Wenn ich an Elvira denke, werde ich stets boshaft. Warum muss sie auch so schrecklich perfekt sein?


      »Ich werde für uns die schönsten Armbänder machen, die es in Indigo je gegeben hat«, prahlt Faro.


      Ich habe ihm noch nicht erzählt, dass Mum und Roger nach Australien gehen und Conor und ich hierbleiben. Irgendwie scheint mir das ein bisschen zu riskant zu sein. Faro wäre natürlich froh zu hören, dass keine Erwachsenen mehr da sind, um auf uns aufzupassen. Dann könnte er seine Pläne für uns ungehindert in die Tat umsetzen.


      Indigo ist nah. Wenn Mum und Roger nicht mehr da sind, kann uns niemand mehr aufhalten, wenn das Meer ruft. Dann müssen wir uns auch nicht mehr beeilen, nach Hause zu kommen, damit Mum sich nicht ängstigt.


      Granny Carne hat gesagt, dass aus mir einmal eine richtige Mer werden könnte. Eines Tages werde ich vielleicht bemerken, dass sich mein Körper verändert, so wie sich bereits mein Bewusstsein verändert hat.


      Ich schaue an mir hinunter. Sehe meine Füße durch das Wasser gleiten. Ich verstehe, dass die Mer Zehen lächerlich finden, doch meine habe ich immer noch gern.


      »Also okay«, sagt Faro und dreht sich so rasch, dass seine Haare herumwirbeln und seine Schwanzflosse im Licht glitzert, das von der zehn Meter entfernten Oberfläche zu uns hinabdringt. »Wir beide und Conor. Und Elvira, um das Ganze ausgeglichen zu gestalten. Wir vier reisen also zusammen. Wir werden an den Verlorenen Inseln vorbeischwimmen und die erste der großen Strömungen nehmen.


      Ich habe schon viele Geschichten von denen gehört, die die große Reise bereits hinter sich haben. Manche sind unter Eisbergen hindurchgetaucht und Eisbären begegnet, deren Krallen so spitz waren wie die Angelhaken, mit denen ihr Menschen Fische aus dem Wasser zieht. Allerdings waren diese Krallen hundertmal gefährlicher. Sie können dir mit einer einzigen Bewegung den Rücken aufreißen, wenn du dich nur kurz umdrehst. Andere haben gegen Schwertwale gekämpft. Die Knochen derjenigen, die verloren haben, liegen jetzt auf dem Meeresgrund. Einige sind auch an Inseln vorbeigekommen, deren Bäume ihre Köpfe ins Wasser stecken. Dort leben wunderschöne Menschen, die mit ihrem Gesang versuchen, die Mer an Land zu locken.


      Es gibt Fische, die fliegen, und Fische, die wie ein Regenbogen gemustert sind; Fische, die auf dem Meeresgrund spazieren gehen, und Wale, von deren Größe wir uns hier keine Vorstellung machen können. Es gibt auch versunkene Städte, die einst an Land waren und zu Indigo kamen, lange bevor unsere Urururgroßeltern in Limina starben. Denk daran, Sapphire, wir werden zum Grund der Welt reisen.«


      Faros Augen leuchten vor Erregung. Er nimmt mich am Handgelenk. Ich erinnere mich daran, wie sich meine Finger bei meinem ersten Aufenthalt in Indigo in sein Handgelenk bohrten. Ich hatte solche Angst, dass ich gar nicht daran dachte, dass ich ihm wehtun könnte. Ich wusste nur, dass ich unter Wasser nicht atmen konnte. Doch dann hat sich Indigo mir geöffnet und hat mich eingelassen.


      Es gibt immer noch so vieles, das ich nicht weiß. Doch wenn ich mit Faro zusammen die große Reise mache, werden wir nachher alle gleich viel wissen. Faro und ich, Conor und Elvira.


      »Dann wirst du wirklich meine Schwester sein«, sagt Faro. »Wenn ich die große Reise hinter mir habe, wird sich niemand mehr zu sagen trauen, dass ich kein richtiger Mer bin.«


      »Niemand kann dir sagen, wer du bist«, entgegne ich hitzig. »Nicht Saldowr, nicht Ervys, niemand. Du bist der Einzige, der es wirklich weiß. Der Einzige, Faro.«


      Faro lacht. »Wie weise du bist«, entgegnet er spöttisch. »Saldowr wird dich an meiner Stelle zu seinem scolhyk machen.«


      Obwohl er lacht, sieht er ein wenig gequält aus. Faro hat noch nicht mal damit angefangen, sich mit seinem menschlichen Blut auseinanderzusetzen. Wie boshaft von Ervys, Faro wegen seines menschlichen Bluts zu verspotten. Als wäre er verflucht – oder verseucht. Vielleicht denken ja alle Mer so – ich hoffe nicht.


      Faro wedelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. »Hallo, kleine Schwester, wach auf«, sagt er. »Du bist zwar so weise, dass Saldowr dich bald um Rat fragen wird, aber kannst du solche Saltos machen wie ich?« Angetrieben von seiner Schwanzflosse überschlägt er sich so schnell, immer und immer wieder, dass sein Körper im schäumenden Wasser einen perfekten Kreis beschreibt, um den seine Haare fliegen.


      »Das ist nicht fair. Schließlich hast du eine Flosse«, bemerke ich, nachdem er sein Kunststück beendet hat. Faro sieht mich mit leuchtenden Augen und spöttisch gehobenen Brauen an.


      »Nein, Faro«, sage ich abwehrend. »Schau mich nicht so an. Das wird nicht passieren. Nie im Leben!«


      »Sag niemals nie«, murmelt Faro. »Wer würde glauben, dass Wasser einen Stein zu Sand zermahlen oder einen ganzen Felsen abschleifen kann? Sag niemals nie, kleine Schwester. Wer weiß, was die Zukunft bringen wird?«
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